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   Seit einigen Jahren ergänze ich universitäres Lehren und internationales Forschen durch das Bloggen aus der Religionswissenschaft. Und es freut und motiviert mich nach wie vor, dass Menschen das Internet nutzen, um Wissen auch über die Religionen der Erde zu gewinnen. Als Angehörige unterschiedlichen und auch keinen Glaubens rücken wir einander durch die Globalisierung ohnehin näher denn je, werden zu Freunden, Nachbarn, Arbeitskollegen und auch Familienmitgliedern. Inmitten von Wohlstand, äußerer Sicherheit, aber auch einer gnadenlosen Durchökonomisierung unseres Lebens fragen sich immer mehr von uns neu nach Sinn und Wahrheiten. Klar ist: Zu einer abgerundeten Allgemeinbildung am Anfang des 21. Jahrhunderts gehört es, wenigstens eine Übersicht über die großen Glaubenstraditionen unserer Welt zu haben, die uns alle – manchmal bewusst, meist aber unbewusst - beeinflussen. Daher beschloss ich, eine leicht zu lesende und günstige Einführung in die Weltreligionen als EBook in deutscher Sprache zugänglich machen.
 
    
 
   Sollte Ihnen das Buch gefallen, so möchte ich Sie bitten, es beispielsweise durch eine Bewertung weiter zu empfehlen. Auch würde ich mich freuen, wenn Sie mir, etwa über meinen Blog „Natur des Glaubens“, mitteilen, ob es weitere, religionsbezogene Themen gibt, über die Sie gerne einmal als EBook lesen würden. Noch nie war ein Dialog so einfach und es liegt an uns allen, was wir aus den Chancen des Netzes machen.
 
    
 
   Zur leichteren Orientierung ist dieses Buch nach einem Schema geordnet: Von jeder Weltreligion stelle ich zunächst 1. die Glaubenslehren in ihrer heutigen Ausprägung, 2. die Zentralperson (den wissenschaftlich so genannten Religionsstifter, beispielsweise den Buddha im Buddhismus oder Jesus im Christentum) in ihrer Zeit vor, beschreibe 3. die Geschichte der religiösen Tradition auf dem Weg zur Weltreligion, erläutere 4. zentrale Symbole und die wichtigsten Gebote und Feste der Religion und schließe 5. mit einer in Fachkreisen frisch erforschten Besonderheit dieser Religion. So werden Sie zum Beispiel erfahren, ob auch Buddhisten höhere Wesen anbeten oder warum so viele Pizzaboten in Deutschland Turban tragen.
 
    
 
   Für den Begriff „Weltreligion“ gibt es keine einheitliche Definition. In diesem Buch wird darunter eine inhaltlich eigenständige Religion verstanden, die mindestens einhundert Jahre alt ist und über lebendige Gemeinden auf jedem Kontinent verfügt. Daher nehme ich zu den „unbestrittenen Fünfen“ Juden- und Christentum, Islam, Buddhismus und Hinduismus auch noch Taoismus, Sikhismus und Bahaismus.
 
    
 
   Ob Sie selbst religiös, suchend, einfach kulturgeschichtlich interessiert oder auch religionskritisch-neugierig sind – ich wünsche Ihnen viel Freude und manches „Aha“ bei „Religionen der Menschheit - Das EBook Weltreligionen“. Ich widme es Meinhard Tenné und Murat Aslanoğlu, deren Freundschaft, unerschütterlicher Optimismus und Engagement im Dialog der Religionen mich tief geprägt haben.
 
   Dr. Michael Blume
 
   www.blume-religionswissenschaft.de  
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   Juden glauben, dass das Universum mit allem Leben darin von einem und einzigen, guten Gott geschaffen wurde, der sich allen Menschen zuwendet und das Volk Israel darüber hinaus für einen besonderen Bund erwählt hat.
 
    
 
   Dieser Gott wird JHWH genannt - das ursprüngliche Hebräisch wird ohne Vokale geschrieben. JHWH wird im Jüdischen als Jach-we, in anderen Traditionen manchmal auch als Jehova ausgesprochen. Um den Missbrauch seines Namens zu verhindern, wird Er jedoch in der jüdischen Tradition meist als „Adonai“ (mein Herr) und „Ha-Schem“ (der Name, der Ewige) angerufen. Eine biblische Tradition bezeichnet Ihn auch als El (Gottheit) und Elohim, gewissermaßen als Summe einer Götter-Mehrzahl, und sprachverwandt mit dem arabischen Allah. Er darf nicht bildlich dargestellt werden, offenbarte sich dem Volk (und allen Menschen) durch die Schöpfung, die Propheten und die Tora (hebr. Weisung), die durch die Schriftgelehrten (Rabbiner) immer weiter ausgelegt wird. Gott ist also nach jüdischem Glauben nicht verstummt, sondern steht weiter im Dialog mit der Welt.
 
    
 
   Neben Juden, die sich ihrer Tradition nicht mehr oder nur noch kulturell verbunden fühlen gibt es religiös-liberale, konservative, orthodoxe und ultraorthodoxe (Haredim = Gottesfürchtige) Strömungen. 1948 gründete sich der Staat Israel nach fast zwei Jahrtausenden neu. Von weltweit etwa 15 Millionen Juden lebt inzwischen knapp die Hälfte dort.
 
   


[bookmark: _Toc327728687][bookmark: _Toc327729163][bookmark: _Toc327729294]1.2 Judentum – Moses
 
    
 
   Wenn vom Judentum die Rede ist, so wird häufig auch vom „mosaischen Glauben“ gesprochen. Die ersten fünf Bücher der hebräischen Bibel (des „Alten Testamentes“) werden ihm als die „Tora“ zugeschrieben und es heißt oft, Moses habe „das Judentum gegründet“. Die Wirklichkeit ist aber noch viel spannender.
 
    
 
   So beginnt die biblische Selbsterzählung des Judentums nicht bei Moses, sondern bei: Adam und Eva. Im ersten Buch der Bibel heißt es, dass alle Menschen – Juden und Nichtjuden – vom gleichen Gott „nach seinem Ebenbild“ (be-Zelem-Elohim) geschaffen wurden und von den gleichen Ureltern abstammten. Was heute wie eine Selbstverständlichkeit klingt, war damals eine echte Sensation: Stammesreligionen unterscheiden häufig zwischen „Menschen“ (der eigenen Gruppe und Verbündeten) und „Nicht-Menschen“ (Fremden und besonders Feinden). Und andere große Religionen wie der Hinduismus lehren teilweise bis heute, dass Menschen in verschiedene Kasten (wörtlich „Farben“) geboren werden. Das gewachsene Judentum aber verkündete: Ein einziger Gott schuf alles Leben und auch alle Menschen – als Nachkommen einer Familie. Mehr noch: Dieser Gott darf nicht in Bildern dargestellt werden, sondern hat sein Ebenbild im Menschen verwirklicht.
 
    
 
   Warum aber bemühen sich Juden dann nicht darum, alle Menschen zu ihrem Glauben zu bekehren? Die Antwort findet sich – bei Noah. Dabei handelt es sich nach jüdischem Glauben nicht nur um eine nette Geschichte mit Wasser, Tieren und Regenbogen, sondern um die Erzählung vom göttlichen Bund Gottes mit allen Lebewesen und allen Menschen. Nichtjuden können also als „Kinder Noahs“ betrachtet werden und durch das Führen eines gottgefälligen Lebens durchaus auch „Anteil an der kommenden Welt“ erlangen. Schon im alten Tempel und später auch in den Synagogen gab es Plätze für „Gottesfürchtige“ – Nichtjuden, die dennoch den Einen Gott verehrten. Und wer heute zum Judentum übertreten will (was möglich ist), wird entsprechend sogar darauf hingewiesen, dass dies gar nicht notwendig sei, um vor Gott zu bestehen – es sei als Jude sogar unter Umständen viel schwieriger! 
 
    
 
   Schon die erste Weltreligion unseres Buches widerlegt damit das Vorurteil, dass alle Religionen alle Anders- oder Nichtglaubenden für verdammt halten würden. Und zeigt, dass sich hinter vermeintlichen Kindergeschichten und Regenbögen manchmal Überraschendes finden lässt.
 
    
 
   Adam, Eva, Noah – kommt jetzt Moses? Immer noch nicht. Es kommt noch Abraham, der als „Hebräer“ bezeichnet wird – was ein geringschätziger Ausdruck der damaligen Großreiche des Nahen und Mittleren Ostens für arme, machtlose Menschen und Schuldsklaven war. Auf seinen Sohn Isaak beziehen sich die Juden – und auf seinen anderen Sohn Ismael die Muslime. Isaaks Sohn Jakob rang laut 1. Buch Mose (Genesis) 32.23 – 33 tapfer mit Gott in Menschengestalt (oder, wie spätere Gelehrte interpretierten: einem Engel) und erhielt zur Belohnung den Namen Israel – Gottesstreiter. Und so heißt nicht nur der Staat Israel nach diesem Gottesringer, sondern beispielsweise auch die jüdischen Gemeinden in Baden-Württemberg „Israelitische Religionsgemeinschaft“. Die zwölf Söhne Israels, darunter Juda, gaben wiederum den israelitischen Stämmen den Namen – und aus Juda entwickelte sich die Bezeichnung „Jude“ und „Judentum“. Im ganzen Buch Genesis, dem „ersten Buch Moses“, also noch gar keine Spur von ihm!
 
    
 
   Moses in der Bibel
 
    
 
   Er begegnet uns erstmals im 2. Buch Mose (Exodus), als das Volk Israel unter ägyptische Knechtschaft geraten sei. Nicht die Männer, die auf dem Bau schuften müssen, sondern die Frauen halten hier die Tradition am Leben: Sie schenken vielen Kindern das Leben und halten die Gemeinschaft zusammen. Die Hebammen Schifra und Pua werden sogar namentlich genannt, da sie sich trotz pharaonischem Befehl weigern, die israelitischen Neugeborenen zu töten. Und so wird laut Bibel schließlich auch ein Baby von seiner verzweifelten Mutter im Schilf am Nilufer versteckt, von der Tochter des Pharao gefunden und adoptiert. Sie, die Ägypterin, gibt ihm den Namen Moses (ägyptisch: „Kind“) und zieht ihn am Königshof auf.
 
    
 
   Später wird Moses einen ägyptischen Sklaventreiber erschlagen und sich damit auf die Seite seines Volkes stellen, dieses sammeln und Richtung Israel führen, auf der Flucht vor der Armee des Pharaos mancherlei Wunder erfahren, Gottes Gebote am Berg Sinai erhalten, aber auch zur Tötung von Abweichlern schreiten, die während seiner Abwesenheit das „Goldene Kalb“ – eine klassische Fruchtbarkeitsgottheit - verehrten. Er wird aber auch eine Nichtisraelitin heiraten und mit seinem Schwiegervater, einem „Priester von Midian“, gemeinsam Gott verehren. Im fünften Buch Mose (Deuteronomium) wird schließlich sein Tod auf dem Berg Nebo, in Sichtweite des verheißenen Landes Israel, berichtet – den er selbst also nicht aufgeschrieben haben kann.
 
    
 
   Gab es Moses?
 
    
 
   Außerhalb der Bibel finden sich keine sicheren Belege für die Existenz des Moses. Zwar sind Hebräer (Hapiru) als unterdrückte Arbeiter und Sklaven in Ägypten belegt, aber für die Geschichte des dramatischen Massenexodus fehlen die Belege. Daher wurde auch angenommen, Moses sei eine spätere Erfindung gewesen. So vertrat der Begründer der Psychoanalyse Sigmund Freud (1856 – 1939), der selbst einer jüdischen Familie entstammte, die These, dass es sich bei Moses eigentlich um den legendären Pharao Echnaton (14. Jahrhundert v. Chr.) gehandelt habe. Dieser war mit dem Versuch gescheitert, den ägyptischen Vielgötterglauben (Polytheismus) durch den Glauben an nur noch einen Gott (Monotheismus), Aton, zu ersetzen. Könnten die frühen Juden nicht einfach die Geschichte dieses Ur-Monotheisten aufgenommen und für die eigene Tradition umgeformt haben?
 
    
 
   Nach intensiven Forschungen sowohl zur Entstehung der Bibeltexte wie auch durch die Archäologie sind jedoch einlinige Herleitungen von Moses immer fragwürdiger geworden: Weder ist davon auszugehen, dass sich alles genau so abspielte, noch, dass alles nur erfunden war. Vielmehr gibt es frühe und sehr unterschiedliche Moses-Überlieferungen, die dann miteinander verbunden, vermischt und neu ausgelegt wurden. Wahrscheinlich gab es einen Menschen namens Mose, dem dann nach und nach immer mehr Bedeutendes zugeschrieben wurde, bis er schließlich zum Zentralhelden des jüdischen Glaubens geworden war.
 
    
 
   Die jüdischen Schriftgelehrten selbst beobachteten diese Fortschreibung sogar der schriftlich fixierten Traditionen übrigens bereits im Babylonischen Talmud mit einer Mischung aus Weisheit und Humor. So heißt es im Traktat Menachot:
 
    
 
   „Als Mose zum Himmel fuhr, fand er den Allmächtigen damit beschäftigt, jeden einzelnen Buchstabe der Tora mit Blümchen und Zeichnungen zu zieren. Mose fragte Gott, was er da tue, und Gott antwortete, dass in einer der künftigen Generationen ein Mann sein werde, der aus jedem einzelnen Zug der Feder Haufen von Regeln herleiten würde: Akiba ben Josef. Da wünschte sich Mose, den Mann sehen zu dürfen, was ihm auch versprochen wurde. Die Tage des Akiba kamen und Mose besuchte dessen Schule, setze sich in den hinteren Reihen und hörte zu. Er verstand aber die gelehrten Argumentationen nicht und wurde mehr und mehr bestürzt. Als sich ein schwieriges Problem stellte und ein mutiger Schüler Akiba fragte, woher er die Autorität nehme, um seine Regel herzuleiten, antwortete der Rabbi: ‚Es ist eine Vorschrift des Moses, aus dem Sinai.‘
Da wurde Mose wieder stolz und munter.“
 
    
 
   Und tatsächlich entspricht diese frühe Beobachtung auch dem Stand heutiger Forschung: Kein Mensch ist für sich „Religionsstifter“ und keine von Menschen gelebte Tradition steht jemals still. Vielmehr wachsen aus mündlichen wie auch schriftlichen Überlieferungen immer neue Deutungen, Mythen und Varianten, die sich meist auch um zentrale Personen sammeln. Wie aus einem Sandkorn oder einer Epithelzelle in einer Muschel eine Perle wird, indem sich Perlmutt anschichtet, so kann aus einem Menschen schließlich der Zentralheld ganzer Völker und Religionen werden. Ob es sich dabei einfach um historische Zufälle oder Gottes wundersame Wege der Erwählung und fortlaufenden Offenbarung handelt, kann die Wissenschaft nicht entscheiden. Man kann es also je glauben – oder auch nicht glauben.
 
    
 
   

1.3   [bookmark: _Toc327728688][bookmark: _Toc327729164][bookmark: _Toc327729295]Judentum – Volk und Gemeinschaft
 
    
 
   In 5. Moses (Deuteronomium) 26,5 wird der Israelit aufgerufen, beim Betreten des verheißenen Landes vor Gott, Priester und Altar zu bekennen: „Mein Vater war ein heimatloser Aramäer. Er zog nach Ägypten und lebte dort mit wenigen Leuten als Fremder. Aber er wurde zu einer großen, starken und zahlreichen Nation.“
 
    
 
   Das Judentum wuchs auch nach eigenem Verständnis aus einer Stammesreligion heraus. Auf diesem Wege legte es den Polytheismus (die Anbetung mehrerer Götter) wie auch die bildliche Darstellung der Gottheit zunehmend ab. (Zu den noch geheimnisvollen Hintergründen, vgl. Kap. 1.5). Ab etwa 1000 v.Chr. entstand das (Stammes-)Königreich Israel, das schließlich in das südliche „Juda“ mit der Hauptstadt Jerusalem und das nördliche „Samaria“ zerfiel. 
 
    
 
   Der babylonische Herrscher Nebukadnezar II. zerstörte den Jerusalemer Tempel und verschleppte die judäische Oberschicht ins „babylonische Exil“. Der Perserkönig Kyros, der in der Bibel als Nichtjude und doch Gottesgesalber, Messias, gefeiert wird, erlaubte den Judäern 538 v. Chr. die Rückkehr und den Wiederaufbau des Tempels. Das Judentum grenzte sich nun stärker von anderen Religionen ab, verarbeitete aber zugleich auch viele Elemente (etwa die Vorstellung eines bösen Widersachers Gottes) aus dem persischen Zoroastrismus. Die deutlichere Abgrenzung galt auch den Samaritanern, die auf dem Berg Garizim einen eigenen Tempel errichteten. 
 
    
 
   Auf die religiös toleranten Perser folgen griechische und später römische Vorherrschaft und es kam zu Konflikten und Aufständen. Während einer kurzen Zeit der Unabhängigkeit verbanden die Hasmonäer die politische und hohepriesterliche Macht und zerstörten 125 v. Chr. auch den konkurrierenden Tempel auf dem Garizim. Bis heute leben noch einige Hundert Samaritaner an der Stätte und entsenden einen Vertreter ins palästinensische Parlament. 
 
    
 
   Doch ganz Israel geriet wieder unter römische Herrschaft und nach einem Aufstand zerstörte eine römische Armee unter Titus 70 n. Chr. den Jerusalemer Tempel und leitete die Vertreibung der Juden ein, nur wenige blieben im Land. Nun lebten sie als Religionsgemeinschaft über die Welt verstreut. Einige orthodoxe Strömungen halten bis heute an der Auffassung fest, dass erst der Messias Israel wieder errichten dürfe. Doch als sich im 19. Jahrhundert säkulare und nationalistische Vorstellungen auch unter Juden zu verbreiten begannen, die von den Mehrheitsgesellschaften oft ausgegrenzt wurden, entstand der „Zionismus“, der von der Wiedergewinnung einer nationalen Heimstatt träumte. Unter dem Druck von Diskriminierung und Verfolgung sowie schließlich der NS-Massenmorde siedelten immer mehr Juden nach Palästina über und 1948 erfolgte die Ausrufung des Staates Israel.
 
    
 
   Halten wir fest: Gerade „weil“ Israel ein kleines Volk zwischen mächtigen Großreichen war und mehrfach unterworfen, verschleppt, seiner Städte und Tempel beraubt wurde, setzten sich die Schriftgelehrten (später: Rabbiner) immer stärker gegenüber politischen Herrschern einerseits und den klassischen Tempelpriestern andererseits durch. Israel wurde zum „Gottesvolk des Buches“ – und blieb es auch, als die nach Nordeuropa ausgewanderten Juden aschkenasische (hebr: deutschländische), die ans westliche Mittelmeer gezogenen Sephardim (hebr. für Spanier) und auch afrikanisch-jüdische Stämme je eigene Traditionen entwickelten. Der in den Schriften niedergelegte und in Gottesdiensten und Familienritualen gelebte Glaube blieb dabei die verbindende Klammer. Und so wurde Hebräisch die bisher einzige Sprache der Weltgeschichte, die nur noch in Ritualen überlebt hatte, dann aber mit der Neugründung des Staates Israel wieder zu einer gemeinsamen, lebendigen Nationalsprache erneuert wurde.
 
    
 
   Wie aber konnten die Juden manchmal Jahrhunderte militärischer und auch kultureller Unterwerfung, der Verschleppungen, Vertreibungen und Existenz als oft diskriminierte Minderheit überleben? Warum lösten sie sich nicht einfach durch Assimilierung in die umgebenden Mehrheiten auf?
 
    
 
   Die Antwort findet sich schon in der (halb-mythischen), im letzten Kapitel kurz geschilderten Exodus-Geschichte der Bibel: Der gemeinsame und zunehmend strenge Glauben an (nach und nach) nur noch einen Gott schuf eine hohe Verbindlichkeit und ein klares Regelwerk: Man konnte sich seine Gottheit und deren Regeln nicht mehr je nach den eigenen Wünschen aussuchen. Entweder man teilte den überlieferten Glauben an die besondere Geschichte mit diesem ganz bestimmten Gott und den daraus erfolgenden Geboten, oder man ging in den umgebenden Mehrheiten auf. „Der Schabbat hat die Juden mehr gehalten als die Juden den Schabbat.“ ist eines von vielen Sprichwörtern, mit dem jüdische Beobachter die Wirkung der eigenen Gebote beschrieben. Als „Halacha“ (deutsch: gehen, beschreiten) wird dabei ihre Auslegung beschrieben.
 
    
 
   In jüdischen Gemeinden konnte so ein intensives, religiöses Leben und ein höheres, gegenseitiges Vertrauen wachsen – das auch erfolgreiche Kultur- und Handelsbeziehungen ermöglichte -, aber auch eine familien- und kinderbejahende Tradition. Schon die ersten Worte Gottes an die gerade erschaffenen Menschen und nach jüdischem Glauben damit auch das erste Gebot, lautete: „Seid fruchtbar und mehret euch!“ (Genesis 1,28) und wurde durch die Einrichtung von Schulen und Stiftungen unterstützt. 
 
    
 
   Den umliegenden Völkern war diese Kombination aus Abgrenzung, Erfolg und Wachstum – wie schon dem biblischen Pharao – oft ein Dorn im Auge. Und so mangelte es schon in der ägyptischen, griechischen und römischen Antike nicht am Vorwurf der Arroganz und Vorurteilen, an üblen Verschwörungstheorien und oft auch Gewalt gegen die religiöse Minderheit. Politische Herrscher nahmen jüdische Gemeinden bisweilen „in Schutz“, ließen sich diesen aber meist auch teuer bezahlen. 
 
    
 
   Aber bis heute weisen fromme Juden betont große Familien auf, so dass sich ihre Gemeinschaften auch nach schlimmsten Zeiten der Verfolgung und Vernichtung – wie dem Holocaust, jüdisch die Schoah (hebr. Katastrophe) – doch wieder zahlenmäßig erholen konnten. Und gerade „weil“ Juden nicht glaubten, Anders- oder Nichtglaubende per Bekehrung „retten“ zu müssen, konnten sie sich ihrerseits um Frieden mit anderen Religionen und Kulturen bemühen und entscheiden, wen und was sie in die eigenen Gemeinschaften aufnahmen. Stilbildend rief der biblische Jeremia der im babylonischen Exil lebenden, verschleppten Gemeinde zu: „Bauet Häuser, darin ihr wohnen möget, pflanzet Gärten, daraus ihr Früchte essen möget; nehmet Frauen und zeuget Söhne und Töchter; nehmet euren Söhnen Frauen und gebet euren Töchtern Männern, dass sie Söhne und Töchter zeugen; mehret euch daselbst, dass euer nicht wenig sei. Suchet der Stadt Bestes, dahin ich euch habe lassen wegführen, und betet für sie zum HERRN; denn wenn's ihr wohl geht, so geht's auch euch wohl.“
 
    
 
   Heute weist der Staat Israel vor allem aufgrund der schnell wachsenden, streng religiösen Gemeinschaften als einziger, westlicher Staat stabil mehr als zwei Geburten pro Frau auf. Weltweit leben derzeit etwa 15 Millionen Menschen, die von einer jüdischen Mutter geboren wurden oder zum Judentum konvertierten und also „halachisch“ als Juden gelten, davon knapp die Hälfte in Israel.
 
    
 
   Juden werten andere Völker und Religionen also nicht grundsätzlich ab und behaupten auch nicht, bessere Menschen zu sein, oder dass Gott nur ihr Volk geschaffen habe und liebe. Der Prophet Amos warnt laut Bibel sogar ausdrücklich vor Rassismus und Überheblichkeit, vor denen kein Menschenvolk gefeit ist und bekräftigt, dass Gott auch die Geschicke anderer Völker leitet: 
 
    
 
   „Seid ihr Kinder Israel mir nicht gleich wie Mohren? spricht der Herr. Habe ich nicht Israel aus Ägyptenland geführt und die Philister aus Kaphthor und die Syrer aus Kir?“
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   Das Judentum hat zwei Hauptsymbole ausgeprägt, die beide auch in die offizielle Symbolik des Staates Israel eingegangen sind.
 
    
 
   Das auf die religiöse Tradition verweisende Symbol ist die Menora, ein siebenarmiger Leuchter. Nach heute verbreiteter Deutung verweisen vier der Arme auf die vier Himmelsrichtungen, die zwei anderen auf Oben und Unten und der Siebte verbindet den Betenden mit Gott. Eine Menora habe laut jüdischer Tradition bereits Moses für das Stiftzelt und die Bundeslade anfertigen lassen. Später gehörten Menorot (so die Mehrzahl von Menorah) zur Ausstattung des Tempels und wurden als sein Zeichen auf Münzen und Steine graviert. Auf dem Triumphbogen des Titus in Rom ist zu sehen, wie die Menora des zerstörten Jerusalemer Tempels als Beute mitgeschleppt wird – dann verliert sich ihre Spur. In Synagogen und Schulen werden Menorot bis zum heutigen Tage aufgestellt. Und so wurde eine Menora auch zum Hauptsymbol des israelischen Staatswappens.
 
    
 
   Seit dem siebten Jahrhundert vor Christus ist das Sternsymbol belegt, das später als Magen David, „Schild Davids“, bezeichnet wurde und mit vielfachen Bedeutungen belegt wurde: So verweisen die zwölf Zacken auf die Stämme Israels, die sechs Dreiecke auf die Schöpfungstage, das Sechseck in der Mitte auf den Schabbat usw. Über lange Zeiten als Schutz-Talisman sowohl von Juden wie auch Christen und Muslimen genutzt, entwickelte sich der Magen David langsam zum Symbol des Judentums analog zum christlichen Kreuz (etwa an Synagogen). 
 
    
 
   Die Zionisten adoptierten das Zeichen zunehmend als Symbol einer wehrhaften Nation. 1897 entwarf David Wolfsohn die Fahne, die 1948 tatsächlich übernommen wurde: Danach steht der blaue Magen David im Zentrum und wird von zwei blauen Balken eingerahmt, die auf die beim jüdischen Gebet anzulegenden Gebetsschal Tallit verweisen. Die deutschen Nationalsozialisten zwangen Juden, einen gelben Davidstern als „Judenstern“ zu tragen. Doch 1948 wurde die blau-weiße Fahne mit der Staatsgründung Israels tatsächlich Realität.
 
    
 
   Kalender
 
    
 
   Um die eigene Identität aufrecht zu erhalten, bewahrte das Judentum nicht nur seinen eigenen Mondkalender, sondern entwickelte auch einen Festkalender, der Gemeinschafts- und Familienleben verbindet. Von zentraler Bedeutung ist der Gebets- und Ruhetag Schabbat von Freitag- bis Samstagabend, der mit feierlichen Familienritualen begrüßt wird und zu dem Männer die Synagoge besuchen sollen. 
 
    
 
   Die Erschaffung der Welt wird auf das Jahr 3761 vor der christlichen Zeitrechnung datiert. Der Neujahrstag Rosch Ha-Schana (im Spätsommer) leitet zehn Tage der Umkehr zu Gott ein und endet mit dem Versöhnungstag Jom Kippur. (Aus dem jiddischen (deutsch-jüdischen) Neujahrsgruß „A gude Rosch!“ entwickelte sich übrigens der allgemeine Neujahrsgruß „Guter Rutsch!“)
 
    
 
   Zum Jahresende findet das beliebte Chanukka-Fest statt, in dem an acht Tagen zur Erinnerung an ein Tempelwunder je ein Kerzenlicht entzündet wird. Es wird gefeiert und gespeist, Kinder erhalten kleine Geschenke. Das jüdische Chanukka und die christliche Adventszeit haben sich in der Geschichte gegenseitig beeinflusst und im jüdischen Museum in Berlin kann man u.a. einen kerzengeschmückten Chanukkabaum bestaunen.
 
    
 
   An Purim wird der in der Bibel berichteten Abweisung eines antijüdischen Mordplanes am persischen Königshof gedacht, indem sich die Feiernden verkleiden und ausgelassen feiern.
 
    
 
   Das acht- (in Israel sieben-)tägige Pessach ist die religiös bedeutendste Festzeit, in der in Familien und Synagogen der Herausführung Israels aus Ägypten gedacht wird.
 
    
 
   Die beiden Feste Schawuot („Wochenfest“) und Sukkot („Laubhüttenfest“) gehen auf Erntedankfeste zurück und bei Simchat Tora („Freude der Weisung“) werden die Torarollen in feierlicher, durch Tänze begleiteten Prozessionen durch die Synagogen getragen.
 
    
 
   Am Jom HaAuzmat (Unabhängigkeitstag) wird der (Wieder-)Gründung des Staates Israel gedacht, an Jom HaSchoah (Holocausttag) dem millionenfachen Mord an Juden und anderen Minderheiten in Europa.
 
    
 
   Gebote
 
    
 
   Beginnend mit „Seid fruchtbar und mehret euch“ zählt die jüdische Tradition 613 biblische Ge- und Verbote. Den laut Überlieferung dem Moses am Sinai gegebenen Zehn Gebote (eigentlich: Zehn „Worte“) kommt dabei besondere Bedeutung zu.
 
    
 
   So sollen Juden 1. keine Gottheit außer JHWH und keine Bildwerke anbeten, 2. den Namen Gottes nicht missbrauchen, 3. den Schabbat (Freitagabend bis Samstagabend) heiligen, 4. Vater und Mutter ehren, 5. nicht morden, 6. nicht die Ehe brechen, 7. nicht stehlen, 8. nicht Unwahres über andere behaupten, 9. nicht die Frau und 10. auch nicht den Besitz Anderer begehren.
 
    
 
   Große Bedeutung für den Zusammenhalt der Gemeinschaften kommen auch den Speisegeboten (Kaschrut, wenn diesen entsprechend: koscher) zu. Orthodoxe und ultraorthodoxe Traditionen grenzen sich zudem durch Kleidungsgebote ab.
 
    
 
   Die gewachsene Verschränkung gemeinschaftlicher und familiärer Rituale wird nicht nur in den großen Festen deutlich, sondern auch am Schabbat. So werden die Schabbatkerzen von der Frau des Hauses entzündet, der ihr Mann und die Kinder das biblische Lob der Hausfrau (Sprüche 31, 10 – 31) vortragen. Auch wird die Religionszugehörigkeit nur über die Mutter vererbt. Männer mögen das Bild nach außen prägen, doch die jüdische Tradition hat längst verinnerlicht, dass sie nur über Familien und engagierte Mütter überleben konnte.
 
   

[bookmark: _Toc327728690][bookmark: _Toc327729166][bookmark: _Toc327729297]1.5 Judentum und das Geheimnis der Schrift 
 
   Auch wenn wir sehen, dass das Judentum gerade aufgrund seiner langen Phasen der Unterdrückung und Vertreibung von einer klassischen Tempelreligion zum „Gottesvolk des Buches“ wurde, so sind damit doch nicht alle Frage beantwortet. Immerhin gab es viele verschleppte Völker und Heilige Schriften. Warum streifte ausgerechnet das frühe Israel nach und nach den bilderreichen Polytheismus ab und wurde zu einer Tradition, die aus und in der Schrift lebte?
 
    
 
   Der deutsch-jüdische Philosoph Moses Mendelssohn (1729 – 1786), der unter anderem eine Übersetzung der hebräischen Tora ins Deutsche vorgenommen hatte, bemerkte: „Mich dünkt, die Veränderung, die in den verschiedenen Zeiten der Kultur mit den Schriftzeichen vorgegangen, habe von jeher an den Revolutionen der menschlichen Erkenntnis überhaupt und insbesondere an den mannigfachen Abänderungen ihrer Meinungen und Begriffe in Religionssachen sehr wichtigen Anteil.“ 
 
    
 
   Auch der Heidelberger Ägyptologe Jan Assmann (geb. 1938) bemerkte im Fazit einer religionsvergleichenden Studie der nahöstlichen Antike: „Vieles spricht dafür, dass der jüdische Monotheismus, das Prinzip der Offenbarung und die aus diesem Prinzip entwickelte und sich immer mehr steigernde Abscheu gegen traditionelle Formen des Kultes aus dem Geist der Schrift geboren sind.“
 
    
 
   Und tatsächlich wies der Neuroanatom Detlef Linke (1945 – 2005) darauf hin, dass ein vokalarmes Alphabet wie das (Alt-)Hebräische nur gelesen werden könne, indem die Lesenden Wort für Wort die Vokale einfügten. Dies wird vorwiegend in der rechten Gehirnhälfte geleistet, weswegen sich Hebräisch (und ebenso z.B. das ebenfalls vokalarme Arabisch) leichter von rechts nach links („linksläufig“) lesen lässt. Und: In dieser intensiven Gehirnleistung könnten die Lesenden buchstäblich versinken, insofern sie nicht durch zusätzliche Bilder, Töne oder weitere Ablenkungen überfordert und gestört würden. Nach Linke war es also geradezu zu erwarten, dass sich Hebräisch-Lesende zunehmend von Bildkulten abwenden und einen transzendenten, sich über die Schrift offenbarenden Gott entdecken würden.
 
    
 
   Mehr noch: Es sei kein Wunder, dass nach der griechischen Übersetzung der Bibel in die „Septuaginta“ im ersten Jahrhundert vor Christus die Tradition herausgefordert wurde. Griechisch ist vokalisiert und wird vor allem in der (analytischeren) linken Hirnhälfte verarbeitet, weswegen sich die Schriftrichtung auch ins „rechtsläufige“ ändert. Die beglückenden Schrifterfahrungen seien so nicht mehr zugänglich gewesen, griechisch Lesende hätten zunehmend wieder nach bild- und gefühlsreichen Ergänzungen gesucht – und diese schließlich häufig in den dramatischen Passionserzählungen Jesu gefunden.
 
    
 
   Wie es Papst Benedikt XVI. formulierte: „Heute wissen wir, dass die in Alexandria entstandene griechische Übersetzung des Alten Testamentes – die Septuaginta – mehr als eine bloße (vielleicht wenig positiv zu beurteilende) Übersetzung des hebräischen Textes, sondern ein selbständiger Textzeuge und ein eigener wichtiger Schritt der Offenbarungsgeschichte ist, in dem sich die Begegnung auf eine Weise realisiert hat, die für die Entstehung des Christentums und seine Verbreitung entscheidende Bedeutung gewann.“
 
    
 
   Zwar steht die wissenschaftliche Erforschung dieser Wechselwirkungen noch am Anfang. Doch es darf bereits als gesichert gelten, dass es bei den Erfahrungen, die wir Menschen beim Lesen machen können, nicht nur auf die Inhalte, sondern auch auf die Formen und Strukturen der Schriften ankommt. Das Judentum formierte sich so entlang seiner Schrift, wie auch das Christentum, der Islam und womöglich auch die indischen und chinesischen Religionen je ihre eigenen Leseerfahrungen verarbeiteten. Ob wohl die Ausbreitung des Internets und der EBooks wiederum auch neue religiöse Erfahrungswelten hervorrufen wird?
 
   

[bookmark: _Toc327728691][bookmark: _Toc327729167][bookmark: _Toc327729298]2.1 Christentum – Zentrale Glaubenslehren 
 
   Christen glauben, dass sich der Eine Gott der abrahamitisch-jüdischen Tradition durch Jesus Christus für alle Menschen offenbart hat.
 
    
 
   Indem dieser Jesus als Gottes Sohn Verkündung und dann auch Leiden und den furchtbaren Tod am Kreuz auf sich genommen habe, sei allen Menschen (und, zum Beispiel nach Origenes, am Ende der Zeiten vielleicht sogar dem Satan) die Vergebung und Versöhnung zugesprochen worden. Sie müssten sie in Umkehr, Glaubensbekenntnis und Taufe nur noch annehmen.
 
    
 
   Das Christentum organisierte sich von Anfang an in Gemeinden (griechisch ekklesia = Versammlung), aus denen Kirchen wurden. Neben der römisch-katholischen Kirche bestehen heute zahlreiche orthodoxe und evangelische Kirchen sowie, durch spezifische Lehren von diesen Kirchenfamilien unterschieden, weitere christliche Sondergemeinschaften wie die Zeugen Jehovas oder die Mormonen.
 
   


[bookmark: _Toc327729168][bookmark: _Toc327729299]2.2 Christentum – Jesus
 
    
 
   Wie schon bei Moses gab es auch mit Bezug auf Jesus die Diskussion, was man über ihn wissen könne und ob er überhaupt existiert habe. Dieser letzte Punkt gilt heute als geklärt: So finden sich außerhalb der christlichen Schriften auch Erwähnungen des „Chrestos“ bereits bei römischen Schriftstellern des ersten und zweiten Jahrhunderts wie Sueton, Tacitus, Plinus und dem jüdischen Historiker Josephus Flavus. Auch der jüdische Talmud weist (abgrenzende) Erwähnungen auf, im späteren Koran finden sich weitere Jesusüberlieferungen.
 
    
 
   Das Geburtsdatum Jesu wird heute eher auf das Jahr 6 oder 7 vor Christus geschätzt, der erwähnte Vasallenkönig Herodes starb 4 v.Chr. Astronomen haben darauf hingewiesen, dass in diesem Zeitraum gleich mehrere Sternkonstellationen zu beobachten gewesen seien, die von babylonischen oder persischen Sterndeutern als Verheißungen des „Stern von Bethlehem“ verstanden werden konnten. Dies würde im Gegensatz zur klassischen und heute noch in Bildern dominierenden Kometentheorie erklären, warum nur sie den Weg hätten finden können. Allerdings bleibt es auch denkbar, dass ein solches Zusammentreffen erst nachträglich konstruiert wurde.
 
    
 
   Jesus wird in turbulente Zeiten hinein geboren, in denen unter Kaiser Augustus (31 v. Chr. – 14 n. Chr.) zwar Frieden nach außen herrscht, sich in Israel aber römische, griechische und jüdische Identitäten gegenüber stehen. Die Tempelaristokratie der Sadduzäer hatte sich weitgehend mit Herodes und den Römern arrangiert. Andere Juden betonen die Frömmigkeit auf Basis der Schriftauslegung und die Auferstehung der Toten (Pharisäer). Im Volk brodelte die Hoffnung auf einen von Fremdherrschaft befreienden Gesalbten (Maschiach). Aktivisten wie die Zeloten und Sikarier (Dolchstecher) attackierten durch Aufstände und Terroranschläge bereits Römer und ihre jüdischen Verbündeten. Wieder andere Gruppen wie die Anhängerschaft Johannes des Täufers, zu der der junge Jesus durchaus gehört haben kann, und die Essener zogen sich in abgelegene Gebiete zurück, um durch ein geheiligtes Leben Gott zur Hilfe zu rufen.
 
    
 
   Jesus wurde mit dem aramäischen Namen Jeschua geboren und sprach auch Aramäisch. Mehrere Evangelien berichten von Geschwistern. Wie viele Jungen einer jüdisch-religiösen Familie erlernte er zudem Hebräisch und dürfte in das Handwerk seines Vaters Joseph – eines Zimmermanns – eingewiesen worden sein. Als junger Mann ließ er sich von Johannes taufen und wurde ein Wanderprediger wie er. Auch Johannes wurde später hingerichtet. Auf ihn beruft sich die heute noch bestehende Religionsgemeinschaft der im Südirak und Iran lebenden Mandäer.
 
    
 
   Jesus scheint eine breite Anhängerschaft gefunden zu haben und wusste sicher um das Risiko, als er sich zum Pessachfest (der Erinnerung der Befreiung von Ägypten!) in das von Pilgern überfüllte Jerusalem begab. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass mindestens einige seiner Anhänger hofften, dass er sich dort als Messias erweisen würde. Doch obgleich er die Autoritäten durchaus heraus forderte, rief er nicht zum bewaffneten Aufstand auf, sondern ließ sich verhaften. Sein schmerzhafter und nach damaligem Verständnis schmachvoller Tod am Kreuz bedeuteten jedoch nicht das Ende der Jesusbewegung, sondern begründeten die zahlenmäßig größte Religion der bisherigen Weltgeschichte.
 
   

[bookmark: _Toc327729169][bookmark: _Toc327729300]2.3 Das Christentum wird zur Weltkirche 
 
   Jesus selbst war nicht „Christ“, sondern frommer Jude. Und auch seine ersten Anhänger gehörten ausnahmslos dem jüdischen Glauben an. In überlieferten Aussagen und der von gegenseitigem Respekt geprägten Begegnung etwa mit dem gottesfürchtigen, aber sicher nicht jüdischen Hauptmann (Zenturio) von Kafarnaum wird auch deutlich, dass Jesus klassisch-jüdisch keine Notwendigkeit gesehen hatte, Nichtjuden zu bekehren.
 
    
 
   Mit dem Tod Jesu an Pessach, das zum christlichen Ostern wurde, ging die Bewegung jedoch nicht ein. Zunächst einige, dann immer mehr Jesusanhänger verkündeten, dass Jesus von den Toten auferstanden sei, also den Tod stellvertretend für die kommende Zeit bereits besiegt und das verheißene Gottesreich eingeleitet habe. Als sich an Schawuot immer mehr Menschen zu dieser Lehre bekannten, entstand das christliche Pfingstfest – sozusagen der Geburtstag der Kirche.
 
    
 
   Die Lehre von Christus (der griechischen Übersetzung von Maschiach, dem Gesalbten) breitete sich vor allem in der griechischsprachigen Welt schnell aus (vgl. Kap. 1.5) und wurde auch von Nichtjuden aufgegriffen, was zu gemischten Gemeinden und wachsenden Spannungen zwischen „Judenchristen“ und „Heidenchristen“ führte. Klassisch-antike Mythologien wie die Gottessohnschaft und die Jungfrauengeburt wurden nun auch auf Jesus bezogen.
 
    
 
   Eine Zeit lang wurde in der Forschung sogar diskutiert, dass man statt Jesus doch Paulus von Tarsus als „Religionsstifter“ des Christentums bezeichnen könnte. Der jüdisch-römische Gelehrte Schaul (römisch: Saulus) war Jesus zu dessen Lebzeiten nie begegnet sondern hatte sich an frühen Christenverfolgungen beteiligt. Nach einem Bekehrungserlebnis zum „Paulus“ geworden, wurde er jedoch zu einem der bedeutendsten Verkünder der neuen Botschaft und stellte als Verfasser biblischer Briefe die neue Religion auf ein eigenes, neues Fundament. Dagegen spricht allerdings, dass sich der Neubekehrte längst einer entstehenden Christenbewegung gegenüber sah und dass sich neben ihm (beispielsweise im entstehenden Johannesevangelium) ebenfalls bereits Verschiebungen der jungen Tradition vom Juden- zum griechisch-römischen Heidenchristentum vollzogen. Neutraler wird man also sagen können, dass Paulus wichtigen Einfluss nahm, als sich das Christentum zu globalisieren und bereits bestehende philosophische und religiöse Systeme aufzusaugen begann. Er beeinflusste die Strömung des Flusses, war jedoch nicht seine Quelle. Nach ihm kamen weitere, vergleichbar einflussreiche Gelehrte, für die Westkirchen zum Beispiel Augustinus (354 – 430).
 
    
 
   Die Zerstörung des Jerusalemer Tempels und die Zerstreuung der jüdischen Gemeinden um 70 n. Chr. betraf auch die noch immer mehrheitlich jüdischen Christen. Zugleich wuchsen die Spannungen, nachdem die anderen Juden sich zur Wahrung ihrer bedrohten Identität auch gegen die entstehende, christliche Tochterreligion abgrenzten. Umgekehrt erhoben Christen gegen sie den Vorwurf des Jesusmordes und deuteten die Tempelzerstörung als göttliche Strafe dafür. Mutter- und Tochterreligion lösten sich voneinander.
 
    
 
   Römische Diskriminierungen und Verfolgungen konnten den Aufstieg des Christentums nicht nachhaltig bremsen – vielmehr schweißte das Leid und Martyrium (griechisch: Zeugnis, Beweis) der Verfolgten die Gemeinden zusammen und verlieh ihnen Glaubwürdigkeit. Zu den Missionserfolgen traten intensive Sozialbeziehungen in den entstehenden Kirchen sowie die vom Judentum entlehnte, strengere Ehe- und Familienmoral, die auch Christen größere Familien bescherte. Die altantiken Religionen zerfielen dagegen gemeinschaftlich und demografisch. In nur drei Jahrhunderten wuchsen die Christen zur größten Religionsgemeinschaft des römischen Reiches und Kaiser Konstantin I. (ca. 280 – 337 n.Chr.), ein Sohn des entschieden Christenverfolgers Kaiser Diokletian, vollzog schließlich den Schwenk. Konstantin ließ die unaufhaltsam aufstrebende, christliche Lehre zunächst tolerieren, förderte staatstreue Varianten, verschmolz sie mit bestehenden Sonnenkulten und ließ sich schließlich auf dem Totenbett taufen.
 
    
 
   Die Umwandlung zu Staatskirchen (z.B. in Armenien bereits um 301 n.Chr., ebenso in Äthiopien usw.) veränderte jedoch nicht nur die Strukturen und Machtverhältnisse, sondern führte auch zum Zustrom vieler Neuchristen aus den etablierten Oberschichten an die Taufbecken. Die Kirchen wurden prunkvoller und rückten zugleich von ihrer Basis aus Armen und Bedrängten stärker an die Seite der Reichen und Herrschenden. Bis heute schwanken christliche Traditionen immer wieder zwischen solchen Bündnissen mit staatlichen Herrschern und der Glut der frühen Sozial- und Reformbewegung.
 
    
 
   Wie jede wachsende Religion brachte auch das frühe Christentum von Anfang an eine große Vielfalt und viele, oft erbittert streitende Varianten hervor. Beispielsweise entwickelte sich in Ägypten das Asketen- und Mönchtum und in gotisch-germanischen Stämmen setzte sich zeitweise der Arianismus durch, nach dem auch Jesus nur ein Geschöpf Gottes gewesen sei. Insgesamt sieben (heute „altkirchlich“ genannte) Konzile sollten diese Lehrdebatten entscheiden, schufen dabei immer komplexere Lehrgebäude wie die Trinität und beförderten weitere Abgrenzungen. So erkennen einige „altorientalische“ Kirchen nur zwei oder drei der Konzile an, einige christliche Sondergemeinschaften gar keine.  
 
    
 
   Mit dem weiteren Zerfall des weströmischen Reiches lösten sich vor allem oströmische Traditionen und wurden zu eigenständigen, orthodoxen Nationalkirchen etwa Russland, Bulgariens, Griechenlands usw. Aber auch in Mittel- und Nordeuropa erhoben sich immer neue Varianten, die teilweise verfolgt und zerschlagen wurden wie die Katharer (Schmähruf „Ketzer“), in verborgenen Tälern überlebten wie die Waldenser oder sich schließlich abzuspalten vermochten wie die Lutheraner, die Calvinisten, die von einem englischen König ins Leben gerufenen Anglikaner u.v.m. Soweit diese Kirchen noch die altkirchlichen Konzilien anerkennen werden sie als „protestantische“, „reformierte“ und „evangelische“ Kirchen bezeichnet. Spätere Abspaltungen wie die Mormonen, die Zeugen Jehovas oder die anthroposophische Christengemeinschaft gelten dagegen als christliche Sondergemeinschaften.
 
    
 
   Die große und weiter wachsende Vielfalt christlicher Varianten und der Wettbewerb zwischen ihnen hat jedoch die Ausbreitung des Christentums zur zahlenmäßig größten Weltreligion eher befördert. Heute gehören mehr als zwei Milliarden Menschen, fast jeder dritte Erdenbürger, einer der abertausenden Kirchen an, die sich auf Jesus beruft – etwa die Hälfte davon der römisch-katholischen Kirche. Während das Christentum in Europa durch Austritte und Geburtenarmut schrumpft, wächst es in Asien und Afrika weiterhin dynamisch.
 
   

2.4   [bookmark: _Toc327729170][bookmark: _Toc327729301]Christentum – Symbole, Feste und Gebote
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   Die Kreuzigung stand im römischen Recht als schmachvolle Strafe für Verbrecher und Aufrührer. Und so brauchte es Jahrhunderte, bis sich das Kreuzessymbol schließlich als Zentralsymbol für das Christentum durchsetzte. Interessanterweise stammt die bislang älteste Kreuzesdarstellung im Zusammenhang mit dem Christentum von einem Spottbild in Rom: Etwa um 125 n.Chr. hatte jemand einen Gekreuzigten mit Eselskopf gezeichnet und darunter über einen frühen Christen gespottet: Alexamenos sebete theon - Alexamenos betet Gott an. 
 
    
 
   Andernorts gab es jedoch auch schon vorchristliche Kreuzestraditionen wie das altägyptische Ankh-Kreuz, das als Zeichen von Leben und vielleicht auch schon Unsterblichkeit stand. Und spätestens als der bereits erwähnte Kaiser Konstantin das Kreuz auf Standarten anbringen ließ wurde es reichsweit zum Zeichen des Christentums. Im Jahre 2000 vermeldete der damalige Kardinal Ratzinger und heutige Papst Benedikt XVI., dass im Kreuz Christi „das ganze Wesen des Christentums zusammengefasst, das unterscheidend Christliche dargestellt ist… Trotzdem oder vielmehr gerade darum öffnet es uns den Weg auch in die Weite der Religionsgeschichte und in die Gottesbotschaft der Schöpfung hinein.“
 
    
 
   Wie aber signalisierten sich Christen vor der Durchsetzung des Kreuzes ihre Glaubenszugehörigkeit? Ab dem 2. Jahrhundert n. Chr. ist die Verbindung der römischen Zeichen X und P belegt, die griechisch als Chi und Ro für Christos gelesen und als Versprechen des Friedens (Pax) des gekreuzigten Christus (X) verstanden werden konnten. Populär war aber auch der Fisch, war doch schon der biblische Prophet Jona erst von einem gigantischen Fisch verschlungen und dann doch zur Erfüllung seiner Mission wieder freigekommen. Entsprechend sei Jesus in den Tod gegangen und aus diesem auferstanden. Und wieder fand sich eine (möglicherweise als Geheimzeichen verwendete) Wortbedeutung: Das griechische Wort für Fisch Ichthys konnte als Abkürzung für „Jesus Christus, Gottes Sohn, Retter“ verstanden werden. Heute verstehen viele nur noch Nordsee…
 
    
 
   Kalender
 
    
 
   Im Gegensatz zum jüdischen (und islamischen) Mondkalender orientierten sich die christlichen Kirchen bald am römischen Sonnenkalender, dessen Monate häufig Kaisern gewidmet waren (wie der Juli und August) oder gar nach der Göttin von Ehe und Fruchtbarkeit, Juno. Auch gaben Christen die jüdische Jahreszählung seit der (angenommenen) Erschaffung der Welt auf und zählten ab dem 6. Jahrhundert nach der (unsicher berechneten) Geburt Christi. Weströmische und kirchlich-katholische Kalenderreformen führten zudem zu unterschiedlichen Feiertagsdaten in westlichen und einigen östlichen Kirchen. Der römisch-christliche Kalender setzte sich schließlich als weltweite Zeitrechnung durch, wobei andere, religiöse Traditionen daneben auch eigene Zählungen beibehalten. 
 
    
 
   Das christliche Hauptfest Ostern orientierte sich am jüdischen Pessach, wie auch aus dem jüdischen Schawuot das christliche Pfingsten wurde. Das populäre Weihnachtsfest zur Feier der Geburt Jesu wurde im Zuge der Verschmelzung des frühen Christentums mit antiken Sonnenkulten in den Zeitraum der Wintersonnenwende gelegt. Dabei verbanden sich Lichtbräuche des jüdischen Chanukka und christlichen Advent. Bedeutenden Heiligen und Märtyrern wurden bestimmte Gedenktage zugeordnet (zum Beispiel der 6. Dezember dem Bischof Nikolaus von Myra) und bis heute werden in vielen christlich geprägten Regionen die Namenstage von Täuflingen und „ihren“ Heiligen gefeiert.
 
    
 
   Gebote
 
    
 
   Jesus und seine ersten Jünger standen klar im Kontext jüdischer Gebotsauslegung. Laut Matthäus 22, 36 – 40 spitzte Jesus den Gebotskanon jedoch auf das später so genannte „Doppelgebot der Liebe“ zu, als er gefragt wurde:
 
    
 
   „Meister, welches ist das höchste Gebot im Gesetz? Jesus aber antwortete ihm: »Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüt«. Dies ist das höchste und größte Gebot. Das andere aber ist dem gleich: »Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst«. In diesen beiden Geboten hängt das ganze Gesetz und die Propheten.“
 
    
 
   Beide Sätze dieser Auslegung entstammen dabei den Mosesbüchern und auch ihre zentrale Betonung fand sich durchaus auch bei anderen jüdischen Lehrern. Dennoch gingen vor allem nichtjüdische Christen bald dazu über, womöglich auch unter dem Rückgriff auf die Noahüberlieferungen, etwa jüdische Speisegebote aufzugeben und die Schabbatregeln zu lockern. Zwar bildeten sich stattdessen eigene, christliche Gebotstraditionen – etwa Fastenzeiten zum Advent und zu Ostern, mit davor geschalteten Fastnachtstagen (vgl. das jüdische Purim), der sonntägliche Gottesdienstbesuch -, doch gab es auch daran immer wieder innerchristliche Kritik. So warnte der Reformater Martin Luther (1483 – 1546) vor dem Glauben, Menschen könnten durch „Werke gerecht“ werden. Nein, Erlösung sei nur durch „Gottes Gnade“ möglich. Andere betonten dagegen, ohne Werke der Liebe sei christlicher Glaube unfruchtbar und unglaubwürdig und begründeten beispielsweise Stiftungen und Institutionen der Diakonie (griechisch: des Dienens) und der Caritas (lateinisch: der Nächstenliebe).
 
   

2.5   [bookmark: _Toc327729171][bookmark: _Toc327729302]Christus, die unbesiegte Sonne
 
    
 
   Vielleicht haben Sie sich bereits einmal gefragt, warum ausgerechnet Europa, diese halbinselförmige Erweiterung am asiatischen Großkontinent, eine so große Bedeutung in der Menschheitsgeschichte gewann. Dem US-amerikanischen Evolutionsbiologen Jared Diamond gelang der Nachweis, dass dies nichts mit rassischer Überlegenheit, aber sehr viel mit Geografie zu tun hatte.
 
    
 
   Wenn Sie sich eine Weltkarte anschauen, so werden Sie feststellen, dass alle (anderen) Landmassen – Afrika, Nord- und Südamerika, Südostasien bis Australien – in Nord-Süd-Richtung ausgerichtet sind. Und dies bedeutet auch: Kulturelle Errungenschaften wie etwa Jagdtechniken, der Getreideanbau, die Tierzucht, die Entwicklung von Rädern, Wegen und Reichen usw. konnten sich nur jeweils wenige Hundert Kilometer ausbreiten, bevor ihnen wiederum andere Klimazonen „im Weg standen“. Ganz anders dagegen Eurasien: Nur hier konnten Errungenschaften entlang der späteren Seitenstraße vom heutigen China bis nach Spanien hin- und hergetauscht werden, im Westen noch einmal verstärkt durch das buchstäbliche „Mittelmeer“, ein idealer Verkehrs- und Handelsknoten.
 
    
 
   Einen enormen Schub brachte die Bronzezeit im dritten bis zum ersten Jahrtausend vor Christus, mit der nach der Steinzeit (Lithikum) die Metallzeit (Metallikum) einen ersten Durchbruch erreichte. Denn Bronze war nicht irgendein Metall, sondern konnte sehr viel eindrucksvoller und auch vielseitiger genutzt werden als das zuvor verwendete Kupfer. Mehr noch: Bronze konnte nur aus der Verbindung von Kupfer (90%) und Zinn (10%) gewonnen werden, was den Handel zwischen Kupfer- und Zinnlagerstätten für Herrschende bald überlebensnotwendig machte. Die gold- und bronzestrahlende Sonne bot sich als gemeinsame Gottheit der Bronzehändler an. Sie verkörperte bald auch (in regionalen Ausprägungen) die überregionale Ordnung  und Sonnenkalender wurden nicht mehr nur für den Ackerbau, sondern auch für den Handel wichtig. Kein Wunder, dass bald in bronzezeitlichen Mythologien von Asien über Ägypten bis nach Skandinavien Barken, Wägen und Schlitten nicht nur Güter beförderten, sondern auch die Leben schenkende Sonnenscheibe selbst. Mit Pharao Echnaton ist der historisch erste Versuch belegt, eine Art Monotheismus rund um die Sonnenscheibe Aton zu etablieren und auch Jerusalem entfaltete sich als bronzezeitliche Stadt mit Sonnenheiligtum (auf dem dann der Tempel errichtet wurde). Im biblischen Psalm 19 wird bis heute die Sonnenreise, nun zur Herrlichkeit Gottes, besungen.
 
    
 
   Mit dem Aufkommen des Eisenzeitalters geriet die bronzezeitliche Welt wieder aus den Fugen, doch blieben Sonnenkulte überall präsent. Und in der so genannten „Achsenzeit“ im ersten Jahrtausend vor Christus entstanden auf der Suche nach neuen Antworten die Wurzeln aller heutigen Weltreligionen und Philosophien entlang der eurasischen West-Ost-Achse: Von Sokrates über Abraham und Israel bis hin zu Buddha und Laotse.
 
    
 
   Als sich also das Christentum aus dem Judentum heraus entwickelte, traf es überall auf Sonnenkulte und deren Feste, die es in sich aufnehmen konnte. Und hatte nicht Jesus selbst laut Johannes 8,12 verkündet, „Ich bin das Licht der Welt.“? 
 
    
 
   Entschieden handelte schließlich der bereits erwähnte Kaiser Konstantin, der Jesus mit dem auch unter Soldaten populären Sonnengott „Sol invictus – unbesiegbare Sonne“ identifizierte. Bald verschmolz auch dessen Hochfest zur Wintersonnenwende mit dem Weihnachtsfest, wie es auch den weiteren Übergang vom jüdischen Sabbat zum christlichen Sonn-Tag (nach christlicher Überlieferung auch der Auferstehungstag Jesu) beförderte. Der Sonnenkalender hatte sich in Abgrenzung zum jüdischen Mondkalender ebenfalls durchgesetzt und zur Sommersonnenwende wurden Feste zu Ehren von Johannes dem Täufer angesetzt, hatte dieser doch laut Johannes 3,30 gesagt: „Er (Christus) muss wachsen, ich aber muss abnehmen.“ Heutige christliche Lichtsymboliken reichen von Advents- und Weihnachtskerzen bis zum Osterlicht, Kirchengebäude werden häufig zum Sonnenaufgang hin ausgerichtet und auch Ostergottesdienste wieder zunehmend bewusst mit den ersten Sonnenstrahlen als Sieg des Lichtes über den Tod gefeiert.
 
    
 
   Während die frühe, religionsgeschichtliche Forschung zu diesen und unzähligen weiteren Vorgängen der Religionsvermischung (Synkretismus) das christliche Selbstverständnis durchaus erschütterte, sind heute viele Christen – und auch viele christliche Gelehrten – zunehmend stolz darauf zu erkennen, wie es der Botschaft vom Mensch gewordenen Gott gelungen ist, sich mit unzähligen alten Traditionen, Kulten und Kulturen zu verbinden und diese dadurch zur Anbetung des Einen Gottes zu versammeln. So sprach auch die katholische Kirche im 2. Vatikanischen Konzil sowohl im Hinblick auf den Dialog mit anderen Religionen wie auf die Inkulturation des christlichen Glaubens in neue Gesellschaften davon, dass alle Völker nach Gott suchten und sich entsprechend „Strahlen der Wahrheit“ auch in anderen Religionen fänden. Und als Quelle all dieser Strahlen gilt – Gott.
 
   

[bookmark: _Toc327729172][bookmark: _Toc327729303]3.1 Islam – Zentrale Glaubenslehren 
 
   Aschhadu an la ilaha illa Allah wa-aschhadu anna Muhammadan rasulu Allah: „Ich bezeuge, dass es keinen Gott außer dem Einen Gott gibt, und ich bezeuge, dass Muhammad der Gesandte Gottes ist.“, so bekunden Muslime ihren Glauben im Bekenntnis und als Einleitung des Ritualgebetes. „Islam“ bedeutet dabei „Ergebung“ in den Willen Gottes, die grundliegenden Konsonanten s-l-m werden von den Glaubenden aber auch mit Bezug auf „Salam, Frieden“ gedeutet. In Sure 4, Vers 136 des Koran, der Heiligen Schrift der Weltreligion, heißt es auch: „O die ihr glaubt, glaubt an Allah (Gott) und Seinen Gesandten und das Buch, das Er Seinem Gesandten offenbart und die Schrift, die Er zuvor herabgesandt hat.“ Damit verortet sich der Islam in der monotheistischen Traditionslinie, die von Adam über Noah, Abraham und Moses bis hin zu Jesus und schließlich Muhammad (570 – 632) als dem letzten, dem „Siegel der Propheten“ reiche.
 
    
 
   Schon kurz nach dem Tode des Propheten zerfiel die islamische Gemeinschaft jedoch in verschiedene Parteien, aus denen schließlich die beiden großen Konfessionen hervor gingen: Die Sunniten (nach der Sunna = dem Brauch, mit Berufung auf Prophetenüberlieferungen) und die Schiiten (nach der Schiat Ali, der Partei des Prophetenverwandten Ali (598 – 661)), die sich je wiederum in zahlreiche Traditionen verzweigten. Hinzu traten im Laufe der dynamischen Geschichte dieser Weltreligion weitere islamische Sondergemeinschaften (z.B. Drusen) sowie Verbindungen islamischer und vorislamischer Traditionen zu eigenen Religionen (z.B. Aleviten). Der Islam ist heute nach dem Christentum die zahlenmäßig zweitgrößte Weltreligion der Erde.
 
   


[bookmark: _Toc327729173][bookmark: _Toc327729304]3.2 Islam – Muhammad
 
    
 
   Muhammad wurde um das Jahr 570 n.Chr. kurz nach dem Tod seines Vaters geboren. Die spätere Überlieferung sprach vom „Jahr des Elefanten“, in dem „der Herrscher des Jemen, Abraha, einen Feldzug gegen Mekka unternahm, auf dem mindestens ein Elefant mitgeführt worden war.“ Das Ereignis beschreibt die damalige Situation der arabischen Halbinsel recht gut: Eine Vielzahl zersplitterter, arabischer Stämme fand sich an der Schnittstelle verschiedener Reiche und bedeutender Provinzen: So dem christlichen Byzanz (Ostrom) und Syrien im Norden, dem zoroastrischen Perserreich im Osten, die ebenfalls christianisierten Regionen Ägyptens und Abessiniens im Westen und Südwesten und die südarabischen Reiche. Karawanenstädte wie Mekka und Medina mussten daher immer wieder ihre Eigenständigkeit bewahren, wurden aber auch zu wichtigen Handelsplätzen, über die neben Waren wie dem südarabischen Weihrauch aber auch Informationen, Ideen und religiöse Lehren ausgetauscht wurden.
 
    
 
   Noch immer verehrten die meisten Stämme der Halbinsel zahlreiche Stammesgötter (Polytheismus), einige zählten sich jedoch zum Judentum und in anderen fanden sich die ersten Christen verschiedener Traditionen. Dass die Verehrung des Einen Gottes, im arabischen Allah, sich durchaus bereits ausbreitete, bezeugt auch der Name von Muhammads früh verstorbenem Vater: Abdallah, Diener Gottes. Einem Beobachter jener Zeit hätte es unausweichlich erscheinen können, dass eines der angrenzenden Reiche schließlich erfolgreich seine Macht ausdehnen und eine der monotheistischen Religionen auch Arabien prägen würde. Doch verfügten die arabischen Stämme andererseits über eine gewachsene, eigene Identität, einige verstanden sich als Nachfahren des Abrahamsohnes Ismael. Es gab auch eigene, arabische Heiligtümer wie in Mekka und eine reiche Gedicht- und Schriftsprache, die – wie das Hebräische – vokalarm geschrieben wurde (vgl. Kap. 1.5). Und so kam es nicht zur Übernahme einer anderen, sondern zur Herausbildung einer eigenen, monotheistischen Tradition, die schließlich die angrenzenden Reiche übernehmen würde.
 
    
 
   Muhammads Mutter starb, als der Junge sechs Jahre alt war und er wuchs unter der Obhut einer Amme, dann seines Großvaters und nach dessen Tod seines Onkels in Mekka auf. Muhammad soll großes Geschick wie auch Vertrauenswürdigkeit als Kaufmann gezeigt haben. Er heiratete schließlich im Alter von 25 Jahren seine 15 Jahre ältere Arbeitgeberin, die wohlhabende Witwe Chadidscha und mehrte den nun gemeinsamen Wohlstand. Das Paar hatte mehrere Kinder, von denen allerdings die meisten schon im Kindesalter starben, und bis zu ihrem Tode im Jahr 619 nahm Muhammad auch keine weitere Frau.
 
    
 
   In diese Jahre fiel jedoch auch eine wachsende Unruhe Muhammads, der sich – wie andere so genannte „Hanifen“, Gottsuchende – vom noch vorherrschenden Polytheismus abwandte und in Auseinandersetzung mit den Lehren der einziehenden Religionen auf die Suche nach der göttlichen Wahrheit machte. In der Höhle Hira, in die er sich zu Gebet und Andachten zurück zog, sei ihm schließlich der Engel Gabriel erschienen und habe ihm die Verkündung göttlicher Offenbarung in Arabisch befohlen. Zunächst voller Zweifel sei Muhammad zu seiner Frau Chadidscha geflohen, die ihn jedoch ermutigte und zusammen mit seinem Vetter Ali so zu den ersten Anhängern des Propheten zu zählen ist. Eine Rolle dabei könnte laut den Überlieferungen auch der christliche Priester Waraka ibn Nawfal, ein Verwandter Chadidschas, gespielt haben, der Muhammads Botschaft beglaubigt habe. 
 
    
 
   Die Tradition zählt Sure 96 mit dem Befehl „Lies!“ als die erste Offenbarung des Monotheismus, den Muhammad nun in Arabisch verkündete. Demnach verlange Gott alleinige Anbetung und die Zurückweisung allen Götzendienstes – also Islam in einem weiteren Sinne, nach dem alle Gottesfürchtigen Muslime seien. Zwar habe sich Gott in besonderer Weise Israel offenbart, aber auch allen anderen Völkern vor und neben den Juden „Propheten und Warner“ gesandt – beginnend mit Adam „dem ersten Muslim“ selbst. 
 
    
 
   Fünf dieser Propheten (nabi)  benennt der Koran zusätzlich mit dem hervorgehobenen Titel des rasul (Gesandten): Noah (Nuh), Abraham (Ibrahim), Moses (Musa), Jesus (Isa) und Muhammad. Jesus sei seiner jungfräulichen Mutter Maria (Maryam, nach ihr ist Sure 19 benannt) vom Heiligen Geist eingegeben worden, habe Wunder gewirkt, sei Geist von Gott (ruh Allah), Wort von Gott (kalim Allah), ja der Messias (al-masih) – doch sei er nicht selbst als Gott oder Gottes Sohn zu verehren, kein Teil einer Dreifaltigkeit und sein Kreuzestod fraglich. Die vorher gegangenen Völker einschließlich der Juden und Christen hätten die Offenbarungen Gottes teilweise verloren oder verfälscht, so dass Gott nun in Arabisch seine Offenbarung abschließe.   
 
    
 
   Zwar schlossen sich dieser Botschaft Muhammads reformorientierte (vor allem jüngere und ärmere) Mekkaner an, die meisten aber wandten sich zunächst gegen ihn, bedrohte seine Lehre doch die polytheistischen Götterkulte und entsprechenden Wallfahrten der Karawanenstadt. Um 615 mussten einige Muslime sogar zeitweise ins christliche Abessinien fliehen, wo sie Asyl erhielten. Nach dem Tod seiner geachteten Frau verschlechterte sich Muhammads Situation weiter, so dass er ein Angebot annahm, 622 als Friedensrichter nach Yathrib (später: Madinat an-nabi, Stadt des Gesandten, Medina) umzusiedeln. Die Auswanderung (Hidschra) nach Medina wurde zum Beginn der islamischen Zeitrechnung und die koranischen Suren wurden später nach ihrer Offenbarung je in der mekkanischen oder medinensischen Zeit eingeteilt.
 
    
 
   Aus dem Verkünder wurde nun auch ein bald mehrfach verheirateter Herrscher und Heerführer. Um 623 erging schließlich die Offenbarung, die Gebetsrichtung (qibla) fortan nicht mehr nach Jerusalem, sondern nach Mekka zu orientieren – dieses Heiligtum sei einst von Adam errichtet und von Abraham und Ismael (dem Stammvater der Araber!) wieder erbaut worden. Nach wechselhaftem Kriegsglück sowohl gegen mekkanische wie medinensisch-jüdische Stammesverbände zog Muhammad schließlich 630 siegreich in Mekka ein und immer mehr Araber von nah und fern schlossen sich dem Islam an. Als der Gesandte 632 starb war den alten Reichen und Religionen so bereits ein formidabler, monotheistischer Gegner erwachsen, der die Weltgeschichte umschreiben sollte.
 
    
 
   Als eine besondere und persönliche Ansprache Gottes an Muhammad aber darf bis heute Sure 93 („Der glorreiche Morgen“) gelten, die Leben und Auftrag des Gesandten in elf Versen fasst:
 
    
 
    
 
   Beim Vormittag und bei der Nacht, wenn alles still ist!
 
   Dein Herr hat dir nicht den Abschied gegeben und verabscheut dich nicht.
 
   Und das Jenseits ist besser für dich als das Diesseits.
 
    
 
   Dein Herr wird dir dereinst so reichlich geben, daß du zufrieden sein wirst.
 
   Doch auch schon im diesseitigen Leben hat er dir Gnade erwiesen. 
 
    
 
   Hat er dich nicht als Waise gefunden und dir Aufnahme gewährt,
 
   dich auf dem Irrweg gefunden und rechtgeleitet
 
   und dich bedürftig gefunden und reich gemacht?
 
    
 
   Gegen die Waise sollst du deshalb nicht gewalttätig sein,
 
   und den Bettler sollst du nicht anfahren.
 
   Aber erzähle deinen Landsleuten wieder und wieder von der Gnade deines Herrn! 
 
    
 
   

[bookmark: _Toc327729174][bookmark: _Toc327729305]3.3 Der Islam wird zur zweitgrößten Weltreligion 
 
   Der Tod des Gesandten im Jahr 632 löste eine erste Krise der islamischen Gemeinschaft (Umma vgl. arab. umm = Mutter) aus. Wer konnte, wer sollte Nachfolger (Halifa, Kalif) des Muhammad werden? Hatte dieser seinen Vetter und Schwiegersohn Ali als Nachfolger ausersehen, wie die Partei Alis (Schiat Ali) verkündete? In einer Art Wahlversammlung (schura) entschied eine Mehrheit zunächst anders und wählte Abu Bakr (632 – 634), dann Umar (634 – 644), Uthman (644 – 656) und schließlich Ali (656 – 661). In diesen Jahren wurde der bislang rezitierte Koran verschriftet und kanonisiert und das islamische Reich enorm ausgeweitet. Viele Völker, darunter auch altorientalische Christen und Juden, begrüßten die Muslime als Befreier von byzantinischem und persischem Joch und auch immer mehr Neumuslime wandten sich dem aufstrebenden Glauben zu. Bestehende religiöse Minderheiten wurden meist als Schutzbefohlene (dimmis) mit erhöhten Steuersätzen, aber sogar eigener Gerichtsbarkeit in den islamischen Gebieten toleriert und trugen so erheblich zu deren kulturellen und wirtschaftlichen Aufschwung bei.
 
    
 
   Zugleich wuchsen jedoch auch die Spannungen innerhalb der Umma und es vollzog sich, analog zum Christentum nach der konstantinischen Wende, ein Wandel: Nicht mehr die auch gegen Widerstände Glaubenden, sondern die neu eintretenden, bisherigen Führungsschichten begannen den Ton anzugeben. Als Ali 661 nach schweren Kämpfen von einem Attentäter ermordet wurde, ernannte sich so der syrische Statthalter Muawiya mit der Macht seiner Truppen zum Kalifen und begründete mit der Nachfolge seines Sohnes die erste Dynastie – die Zeit der durch Wahlen bestimmten und bis heute oft als „rechtgeleiteten“ (rashidun) empfundenen Kalifen war zu Ende.
 
    
 
   Mit der blutigen Verfolgung der Ali-Nachfahren und ihrer Anhänger bildete sich zudem die Schia als erste eigene Konfession innerhalb des Islam heraus, die besonders in Oppositionskreisen und unter den stolzen und araberkritischen Persern bleibende Anhängerschaft fand. Aber auch die bald riesigen Gebiete der sunnitischen Kalifate zerfielen faktisch in zahlreiche Regionalreiche, in denen der Islam sich mit den Ethnien und Kulturen verband und beispielsweise mit den Mogulkaisern von Afghanistan bis tief nach Indien reichte oder mit dem Osmanischen Reich bis vor die Tore Wiens gelangte.
 
    
 
   Der Erfolg des Islam ging dabei jedoch keineswegs nur auf „Feuer und Schwert“ zurück, wie ein beliebtes Vorurteil bis heute behauptet. Eine große Rolle spielten auch Kaufleute und volksnahe Mystiker (Sufis), die christliche und buddhistische Einflüsse aufnahmen und den globalen Islam mit lokalen Kulturen zu farbenreichen Traditionen verbanden. So wurde beispielsweise Indonesien, die mit knapp 240 Millionen Einwohnern bis heute zahlenmäßig größte, dominant islamische Nation der Welt, nie von einem islamischen Heer erobert. Auch entstanden über die sunnitischen und schiitischen Konfessionen hinaus zahlreiche islamische Sondergemeinschaften und Synkretismen, schließlich auch eigene Religionen wie der Alevismus, der Sikhismus und Bahaismus (vgl. Kap. 7 und 8).
 
    
 
   Hatten die Muslime die europäischen Kreuzfahrer des Mittelalters wieder vertrieben, so hatten sie aber einige Jahrhunderte später dem Ägyptenfeldzug von Napoleon Bonbaparte (1769 – 1821) nichts mehr entgegen zu setzen. Bald schon gerieten fast alle islamischen Gesellschaften unter westlich-europäische Vorherrschaft, die bis heute als oft schwere Demütigung erfahren wird. Was war geschehen?
 
    
 
   Die Forschungen sind noch nicht abgeschlossen, doch scheint es, als hätte gerade die allzu lange Verschmelzung von religiöser und politischer Macht die eindrucksvolle Blüte islamischer Hochkultur langsam in eine Stagnation übergehen lassen. Dagegen gelang es in Europa insbesondere im Gefolge der Reformation, Kirchen, Staaten, Wirtschaften und Wissenschaften klarer zu unterscheiden und dadurch voneinander zu befreien: Christliche Kirchen entwickelten Wettbewerbsdynamiken, die Staaten entfalteten säkulares und schließlich demokratisches Recht, die Marktwirtschaft entfesselte Wellen von Innovation und Industrialisierung und die Wissenschaften revolutionierten Weltbilder und Technologien.
 
    
 
   Anfang des 20. Jahrhunderts brach schließlich das Osmanische Reich unter europäischen Schlägen zusammen und das Kalifat wurde 1924 abgeschafft. Namhafte Herrscher wie Kemal Atatürk (1881 – 1938) in der Türkei, Gamal Abdel Nasser (1918 – 1970) in Ägypten, Mohammad Rezah Schah (1919 – 1980) im Iran oder auch Saddam Hussein (1937 – 2006) im Irak setzten auf vor-islamische Nationalismen und die Unterwerfung der Religion und der Geistlichen unter den Staat. Das weitgehende Scheitern aber auch dieser Bestrebungen führte seit den 70er Jahren zu einer Wiederbelebung islamisch-politischer Bewegungen, von denen ein wachsender Teil analog zu den europäisch-deutschen Christdemokraten eine Versöhnung von Islam, Demokratie und Moderne anstrebt, ein fundamentalistischer und teilweise auch gewalttätiger Flügel jedoch eine Rückkehr zu einem vermeintlich „reinen“ Ur-Islam einschließlich der Abwehr aller nichtmuslimischen Einflüsse anstrebt. Welche Seite sich in diesem innerislamischen Ringen schließlich durchsetzen wird (und wie klug sich die bereits demokratischen Gesellschaften dabei verhalten) wird für die Geschichte des 21. Jahrhunderts von entscheidender Bedeutung sein.
 
   

[bookmark: _Toc327729175][bookmark: _Toc327729306]3.4 Islam – Symbole, Feste und Gebote 
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   Obgleich der Islam viele christliche Botschaften – wie die Messianität Jesu – anerkannte, stellte er doch das Bilderverbot wieder her und verschärfte es gegenüber der jüdischen Tradition sogar noch. Bilder und damit auch Symbole waren damit im Gottesdienst undenkbar. Stattdessen entwickelte sich in der islamischen Tradition die Kalligrafie – die Kunst des schönen Schreibens arabischer Schrift. In ihr wurde einerseits Gottes Wort im Koran gewürdigt, andererseits aber Bildlichkeit vermieden. So finden sich sowohl in Privat- wie Versammlungshäusern von Muslimen kunstvoll gestaltete Koranverse sowie Kacheln oder auch Teller, in denen das islamische Glaubensbekenntnis, ein Vers oder auch Gottes Namen (99 sind bekannt, der 100te bleibe den Menschen verborgen) dargestellt sind.
 
    
 
   Daneben aber setzten sich schließlich doch auch regional und konfessionell weitere Symbole durch, beispielsweise das in zwei Spitzen auslaufende Schwert Dhul-faqar, das vom Propheten Muhammad auf Ali übergegangen sei, daher von Schiiten besonders geehrt wird und bei Aleviten als Zülfikar sogar zum Zentralsymbol wurde.
 
    
 
   Das heute bekannteste Symbol für die islamische Welt, die Mondsichel („Halbmond“), hat sogar eine ganz besondere und durch viele Zeitalter reichende Geschichte hinter sich. Sie war bereits in der Bronzezeit – zum Beispiel auch auf der Himmelsscheibe von Nebra – weit verbreitet. In der Antike wurde sie beispielsweise mit Göttinnen wie der römischen Artemis und der griechischen Diana identifiziert. Mit der Verschmelzung des Christentums mit den nachbronzezeitlichen Sonnenreligionen ging auch diese Symbolik in das Christentum ein (vgl. Kap. 2.5). Eine besondere Rolle spielte dabei eine Aussage der Johannesoffenbarung (Apokalypse, Vers 12,1), die auf Maria bezogen wurde:
 
    
 
   Dann war am Himmel eine außergewöhnliche Erscheinung zu sehen: Eine Frau, die mit der Sonne bekleidet war; unter ihren Füßen hatte sie den Mond und auf dem Kopf trug sie einen Kranz von zwölf Sternen. 
 
    
 
   Maria mit Sternen und Mond wurde zu einem zentralen, christlichen Motiv. Der unter ihren Füssen liegende Halbmond wurde zum Symbol des oströmischen Byzanz, später Konstantinopel. Nach dessen Eroberung und Umbenennung in Istanbul (Stadt des Islam) durch die Osmanen übernahmen ihn diese mit nur noch einem Stern. Nach dem Zusammenbruch ihres Reiches gingen Halbmond und der eine Stern auch in die rote Nationalfahne der Türkei ein. Aber auch die zwölf Sterne über Marias Haupt tauchten wieder auf - auf der blauen Fahne der Europäischen Union.
 
    
 
   Da das Osmanische Imperium über Jahrhunderte hinweg die islamische Welt dominierte, auch die Kalifen stellte und durchaus auch Moscheen und sonstige religiöse Stätten mit dem Halbmond verzierte, werden „Kreuz und Halbmond“ auch heute noch häufig gegenüber gestellt. Streng genommen handelt es sich beim Halbmond jedoch nicht um ein religiöses Zentralsymbol, sondern um das Zeichen des historischen und religiös vielfältigen Osmanischen Reiches und der ihr folgenden, säkularen Nation der Türkei. Und zugleich weist seine wechselvolle Geschichte auf die enge Verflechtung des europäischen Christentums und osmanisch-türkischen Islam hin.
 
    
 
   Kalender
 
    
 
   Die islamische Zeitrechnung beginnt mit der Auswanderung Muhammads von Mekka nach Medina, der Hidschra. In Abgrenzung zum christlichen Sonnenkalender hielt der Islam überwiegend am auch von Juden verwendeten Mondkalender fest. Allerdings verzichtet der islamische Kalender auf Schalttage und „wandert“ in einem Zyklus von etwa 32 Jahren durch das Sonnenjahr – was zum Beispiel dazu führt, dass der Fastenmonat Ramadan durch das Jahr „reist“. Die islamische Zeitrechnung schreibt im Jahr 2012 christlicher Zeitrechnung das Jahr 1433/1434 n.H. Nur im Iran und in Afghanistan setzte sich ein Kalender nach Sonnenjahren („Sonnen-Hidschra“) durch, nach dem 2012 dem Jahr 1390 n.H, entspricht.
 
    
 
   In der islamischen Woche kommt dem Freitag als Yaum al-dschuma „Tag der Zusammenkunft“ besondere Bedeutung zu: Hier findet das für Männer empfohlene, wöchentliche Gemeinschaftsgebet statt. Der Samstag heißt zwar auch in der islamischen Tradition Yaum as-sabt – „Schabbattag“, dieser ist jedoch für Muslime kein verpflichtender Ruhetag.
 
    
 
   Von größter Bedeutung ist der islamische Fastenmonat Ramadan, in dem erwachsene Gläubige zwischen Sonnenauf- und Sonnenuntergang sich aller Speisen, Getränke, Genussmittel und Sexualität enthalten sollen. Schwangere und Stillende, Kranke, Schwerstarbeitende und Kranke können Fastentage nachholen, auch die Armenspeisung ist neben und anstatt von Fastentagen geboten. Im Ramadan wird auch die Lailat-ul-qadr, „Nacht der Macht“ gefeiert, die auch in Sure 97 des Koran Erwähnung findet: In dieser Nacht habe der Engel Gabriel Muhammad die Offenbarung eröffnet. Der Ramadan schließt mit Eid-ul-fitr, im Deutschen und Türkischen als „Zuckerfest“ bekannt.
 
    
 
   Das Eid-ul-adha, „Opferfest“ erinnert an die Beinahe-Sohnesopferung durch Abraham. Obwohl im Koran einfach vom „Sohn“ die Rede ist, hat die spätere islamische Tradition hier den arabischen Stammvater Ismael anstelle des biblischen Isaak gesehen. Dieses Fest bildet zugleich den Höhepunkt der islamischen Pilgerfahrt nach Mekka, der Hadsch, die jeder Muslim, der es sich leisten kann, einmal im Leben vollziehen sollte.
 
    
 
   Insbesondere für schiitische Muslime ist zudem Aschura, der zehnte Tag im Monat Muharrem wichtig, an dem der Prophetenenkel Husain und seine kleine Anhängerschar von den Truppen der Machthaber getötet wurde. Dieses traurige Ereignis wird von Schiiten mit Fastentagen, Gebeten und Prozessionen zu seinem Grab in Kerbela begangen. Aber auch in einige sunnitische Traditionen ist der Tag eingegangen: Sie feiern Aschura in Erinnerung an den Tag, an dem Noah die Arche wieder verlassen habe und bereiten eine Süßspeise aus mindestens sieben Zutaten zu, die an mindestens sieben Freunde zu verteilen ist.
 
    
 
   In einer interessanten Parallele zum Weihnachtsfest im Christentum gewinnt auch das Geburtstagsfest des Propheten Muhammad, Maulid, in den islamischen Traditionen weiter an Bedeutung. 
 
    
 
   Gebote
 
    
 
   Nach einer prominenten Hadith (Überlieferung) habe der Prophet die fünf Verpflichtungen („Säulen“) des Islam wie folgt definiert:
 
   1.       Schahada – Das islamische Glaubensbekenntnis
 
   2.       Salat – Das fünfmal tägliche Gebet
 
   3.       Zakat – Die Almosengabe
 
   4.       Saum – Das Fasten im Ramadan
 
   5.       Haddsch – Die Pilgerfahrt nach Mekka
 
   Zudem gibt es, wie im Judentum, Speise-, Kleidungs- und Rechtsgebote. So sollen Muslime Schweinefleisch und Alkohol meiden und sich „züchtig“ kleiden, wobei die Auslegungen hier von bürgerlicher Kleidung über fließende Gewänder, Kopftücher bis zu Vollbärten (Männer) und  Ganzkörperverschleierungen (Frauen) reichen.
 
   Die Summe aller islamischen Verhaltensgebote und –vorschriften wird Scharia genannt, von der es jedoch keine einheitliche Auslegung gibt. So werden mit Berufung auf den Islam sowohl traditionalistische und fundamentalistische Konzepte vertreten wie auch Forderungen nach Demokratie, Menschenrechten und Gleichberechtigung. 
 
 
   

[bookmark: _Toc327729176][bookmark: _Toc327729307]3.5 Steht der Islam für Krieg oder Frieden?Viele Muslime betonen, dass der Islam eine Religion des Friedens sei, schon in der Selbstbezeichnung das Wort „salam“ = Frieden enthalte. Und seien Muslime nicht gehalten, mit „Salam aleikum“ – Friede sei mit Dir, zu grüßen? 
 
   Dagegen halten andere, schon der Prophet Muhammad selbst habe doch Kriegszüge geführt und den Islam „mit Feuer und Schwert“ verbreitet. Und auch heute seien Muslime an sehr vielen Konflikten und Terroranschlägen beteiligt.
 
   Der Prophet habe niemandem seine Religion aufgezwungen und gerade auch Christen und Juden Religionsfreiheit und rechtlichen Schutz gewährt, erhebt sich da der Einspruch. Die heutigen Konflikte seien nicht religiös, sondern politisch bedingt und gingen nicht selten gerade auf die Kolonialisierungen und Einmischungen der westlichen Mächte zurück. Hätten nicht gerade auch die USA und Großbritannien das fundamentalistische Königshaus von Saudi-Arabien gestützt, bei der Vertreibung und fortgesetzten Demütigung der Palästinenser mitgewirkt, die frühe Demokratie im Iran zerstört, die Taliban gegen die Sowjetunion hochgerüstet usw.? Und stünden heute nicht christliche Armeen in zahlreichen islamischen Ländern, etwa um deren Bevölkerungen zu unterdrücken und Rohstoffe zu plündern? Und seien nicht die Kreuzzüge, die Vernichtung etwa amerikanischer Ureinwohner, beide Weltkriege einschließlich des Massenmordes an Juden, Roma und Sinti, die ersten Atombombenabwürfe u.v.m. von westlich-christlichen Gesellschaften ausgegangen?
 
   So und ähnlich tobt die Debatte seit Jahren hin und her und nur wenigen gelingt es, die Engführung der je eigenen Vorurteile zu überwinden.
 
   So führte Muhammad – analog zu Moses – durchaus Krieg, lehnte aber „Zwang im Glauben“ ab. Islamische Reiche weiteten sich durch Eroberungen aus, der Islam selbst aber erreichte auch durch friedliche Mission Menschen und Gesellschaften wie beispielsweise das nie eroberte Indonesien. Und während sich heute tatsächlich viele politische und auch extremistische Bewegungen auf den Islam berufen, war das vor wenigen Jahrzehnten noch anders: Noch in den Schriften von Karl May werden Muslime als schicksals- und obrigkeitshörig vorgestellt, die Aufstände und Attentate gingen von ausdrücklich säkularen Organisationen wie der sozialistischen PLO oder den nationalistisch-laizistischen Baath-Parteien aus. Die ersten Selbstmordattentate wurden gerade auch von palästinensischen Imamen als unislamisch gebrandmarkt und Israel förderte die Sozialarbeit der frühen Hamas als Gegengewicht zu den palästinensisch-säkularen Parteiungen.
 
   Aus religionswissenschaftlicher Sicht lassen sich die bei näherer Sicht doch sehr komplexen Befunde durchaus ordnen: Da jede lebendige religiöse Tradition immer wieder neu gedeutet wird und sich unweigerlich Vielfalt ausbildet, entwickelt sich stets ein Sowohl-als-Auch. Auch Religionen mit kriegerischen Stiftern wie Judentum oder Islam entfalten daher auch friedfertige Auslegungen, wie umgekehrt auch Religionen mit betont friedfertigen Stiftern wie Christus oder Buddha dennoch gewaltförmige Bewegungen und sogar eigene Kriegerideale (Kreuzritter, Samurai etc.) hervorbringen. Die Ursprungserzählungen haben ihre Bedeutung, aber sie schränken die Möglichkeiten der Auslegung kaum ein.
 
   Welche Faktoren aber führen dann dazu, dass sich je kriegerische oder friedliche Auslegungen entwickeln und durchsetzen?
 
   So komplex die menschliche Geschichte ist, so schält sich doch ein Hauptmotiv heraus: Die Präsenz vieler junger Männer ohne Aufstiegs- und Familienchancen, der so genannte Jugendüberhang (engl. Youth Bulge). Wo immer ein solcher Überhang entsteht, werden sich Teile dieser Bevölkerungsgruppen politischen Bewegungen anschließen, die Eroberungen verheißen – sei es in Form von Stammes-, National- oder Religionskonflikten. Umgekehrt werden sich in Kleinfamilien, die keine Söhne „übrig“ haben, sehr schnell friedfertige Auslegungen durchsetzen – durch Kriege haben diese viel zu verlieren und wenig zu gewinnen.
 
   So führte die Erlaubnis der Polygamie (Mehrehe) im frühen Islam durchaus zu einer Verstärkung kriegerischer Expansion: Wo sich wohlhabende Männer mehrere Frauen nehmen konnten blieben umgekehrt andere ohne jede Chance auf eine friedliche Existenz- und Familiengründung zurück. Dagegen verhieß ein Leben als Krieger und Eroberer durchaus Ruhm, Besitz und die Chance auf einen Haushalt mit eigenen Frauen und Kindern – und Abertausende schlossen sich den erobernden Heeren an. Zugleich entwickelten sich religiöse Lehren, die den Vorrang der Herrschenden und islamischen Geistlichen festigen und interne Bürgerkriege verhindern sollten.
 
   Ebenso führte die europäische Bevölkerungsexplosion ab dem 16. Jahrhundert dazu, dass sich Millionen überzähliger Söhne, die von ihren Eltern nicht genug Land zur Gründung einer eigenen Existenz erben konnten, als Soldaten und Siedler versuchten und sich untereinander zerfleischten oder buchstäblich alle Kontinente unserer Welt heimsuchten. Erst mit den beiden Weltkriegen lief der europäische Jugendberg dank sinkender Geburtenraten aus und das rapide unterjüngende Europa entdeckte sich als Friedenskontinent neu.
 
   Die traditionellen, islamischen Autoritäten des 19. und besonders 20. Jahrhunderts waren denn auch völlig überfördert, als Bevölkerungsexplosion und Jugendberge in ihren Gesellschaften einsetzten. Entsprechend galten sie bald als rückständig und die jungen Generationen wandten sich in Scharen nationalistischen und später auch sozialistischen Bewegungen zu. Versuche der Herrschenden in fast allen Ländern, den Islam als Mittel zur Herrschaftssicherung gegen die aufbegehrenden Massen zu verwenden, schlugen spektakulär fehl: Ab den 1970er Jahren breiteten sich zunächst in schiitischen dann in sunnitischen Traditionen Bewegungen aus, die politische Umwälzungen im Namen des Islam selbst einforderten. Heute stehen sich in fast allen islamischen Gesellschaften alternde, säkular-nationalistische Gruppen, islamische Extremisten und islamische Demokraten gegenüber. Der Anschluss an die demokratisch-freiheitliche Moderne gelingt dabei in jenen Ländern am besten, wo ein wirtschaftlich erfolgreicher, kleinfamiliärer Mittelstand entsteht sowie der nationale wie internationale Dialog gelingt.
 
   Wie jede andere Weltreligion kann also auch der Islam sowohl als eine Kraft des Friedens wie des Konfliktes ausgelegt werden. Faire Handels- und Entwicklungsbedingungen, die Förderung von Bildung und Dialog sowie auch die erfolgreiche Integration von Zuwanderern aus noch bevölkerungsreichen Gesellschaften führen dazu, dass auch in islamisch geprägten Gesellschaften die Jugendberge abschmelzen und friedliche Auslegungen gewinnen.
 
 
   

[bookmark: _Toc327729177][bookmark: _Toc327729308]4.1 Der Hinduismus – Zentrale GlaubenslehrenWährend sich am Mittelmeer der „abrahamische“ Monotheismus entwickelte und schließlich global ausbreitete, verschmolzen in Indien gewachsene Traditionen zur drittgrößten Weltreligion mit heute etwa 900 Millionen Anhängern. Die Bezeichnung als „Hindus“ und „Hinduismus“ entstammte dabei gar nicht der eigenen Tradition, sondern wurde von Arabern (al-Hind), Persern (Hindu) und schließlich englischen Kolonialbeamten auf die Bewohner der Industalreligion und ihre Kulte angewandt – von wo sich der Ausdruck zunächst auf alle Inder und dann auch auf religiös verbundene Nichtinder (etwa in Sri Lanka, Indonesien und auch z.B. auf Konvertiten in westlichen Ländern) ausbreitete. Insofern trifft das Bild des Flusses durchaus den Sachverhalt: Der Hinduismus gleicht einem mächtigen Strom, gespeist aus vielen Quellen, und mit teils sehr unterschiedlichen Strecken und Strömungen. Manche Hindus greifen heute auf den Begriff des sanatana dharma (Ewige Ordnung / Harmonie) zurück, um ihre Glaubenshaltung zu bezeichnen.
 
   Die meisten Hindus teilen die Auffassung einer ewigen Ordnung (dharma), die Lebewesen nach ihren guten und schlechten Taten (karma) immer wieder neue Plätze im Kreislauf der Wiedergeburten (samsara) zuweise. Entsprechend werden auch Menschen häufig in Kasten (varna, wörtlich: Farben) eingeteilt. Ziel des religiös geprägten Lebens sei nicht nur eine bessere Wiedergeburt, sondern schließlich die Erlösung aus dem Lebenskreislauf selbst (moksha).
 
    
 
   [bookmark: _Toc327729178]Äußerlich erscheint der Hinduismus als bildreich-bunter Polytheismus (Vielgötterglauben) mit abertausenden Gottheiten. Schon früh finden sich jedoch auch Traditionen, die hinter dieser Vielfalt eine einzige, göttliche Wahrheit etwa als Brahman benennen und somit einen Henotheismus (Hochgottglauben, Eine einzige Gottheit über und hinter „den Göttern“) vertreten. Im gelebten Hinduismus dominiert daher ein so genannter Inklusivismus, der die religiöse Vielfalt nicht ablehnt, sondern in sich aufnimmt (im Gegensatz zum religiösen Exklusivismus, der nur die eigene religiöse Tradition gelten lassen will). Im Umkehrschluss bedeutet dies aber auch, dass sich religiöse Minderheiten mit dem Erhalt ihrer eigenen Identität oft schwer tun. Der in Indien entstandene Buddhismus wurde beispielsweise binnen weniger Jahrhunderte wieder in den Hinduismus aufgesogen und überlebte als eigene Religion nur außerhalb Indiens. Bis heute wehren sich indische Sikhs, Buddhisten, Jains und andere dagegen, als Hindus vereinnahmt zu werden, auch wenn ihre Religionen je aus der hinduistischen Umwelt heraus entstanden.



[bookmark: _Toc327729179]4.2 Hinduismus – Kein einzelner Religionsstifter
 
   Da der Hinduismus aus abertausenden regionaler Traditionen zusammenfloss sind durchaus bedeutende Gelehrte und Reformer zu entdecken, aber keine einzelne Person, die auch nur annähernd als „Religionsstifter“ bezeichnet werden könnte. Stattdessen treten immer wieder bedeutende Persönlichkeiten hervor, die – oft als religiöse Leiter, Gurus – die Tradition für ihre Anhängerschaften aufgreifen und deuten.
 
   Die bekannteste, hinduistische Persönlichkeit des 20. Jahrhunderts ist unbestritten Mohandas Karamchand Ghandi (1869 – 1948), der beispielhaft westliche und indische Bildung verknüpfte, hinduistische Traditionen mit Lehren anderer Religionen verband und indischen Nationalismus mit der Bejahung von Demokratie und Pluralität zusammenbrachte.
 
   Ghandi wurde zu Zeiten der britischen Kolonialherrschaft in eine Familie leitender Beamter in Gujarat geboren. Seine Familie war praktizierend hinduistisch, gehörte der höheren Vaishya-Kaste (eigentlich: Kaufleute) an und unterhielt auch freundschaftliche Beziehungen zu Angehörigen anderer Religionen. So übernahm auch Ghandi später das Konzept des Ahimsa (entschiedene Gewaltlosigkeit) aus dem Jainismus, der in Gujarat stark verbreitet war. Mit 13 Jahren wurde er mit seiner Frau Kasturba verheiratet.
 
   Obgleich seine Mutter Bedenken hatte – das Verlassen von Indien galt insbesondere für höherkastige Hindus als unrein und ihm drohte die Aberkennung seines Kastenstandes – nahm Ghandi nach Schule und Studium in Indien 1888 in London ein Jurastudium auf. Dort entwickelte er auch eine Wertschätzung von Christentum und demokratischem Rechtsstaat, vertiefte sich in hinduistische Schriften (vor allem die Bhagavad Ghita) und las auch über Buddhismus und Islam.
 
   Als Rechtsanwalt in Südafrika wurde Ghandi – gewöhnt an das Leben eines respektierten Angehörigen der indischen Oberschicht – als „Farbiger“ mit Diskriminierung und Rassismus konfrontiert. Er begann, sich als Bürgerrechtler vor allem für die Interessen der etwa 60.000 Inder einzusetzen, die von den Briten nach Südafrika geholt worden waren. Bis 1914 gelang es ihm mit Strategien des gewaltlosen Widerstandes deutliche Verbesserungen zu erzielen und er kehrte nach Indien zurück.
 
   Dort gründete er einen eigenen Ashram (wörtlich: „Ort der Anstrengung“, ein hinduistisches Zentrum) und lehrte den gewaltlosen Widerstand gegen die britische Kolonialherrschaft. Dazu legte er sich elf Selbstverpflichtungen auf, die er auch dem wachsenden Kreis seiner indischen und zunehmend auch nichtindischen Anhänger empfahl: 1. Liebe zur Wahrheit (Satyagraha). 2. Gewaltlosigkeit (Ahimsa). 3. Keuschheit. 4. Desinteresse an Materiellem. 5. Furchtlosigkeit. 6. Vegetarische Ernährung. 7. Nicht stehlen. 8. Körperliche Arbeit. 9. Gleichheit der Religionen. 10. Einsatz für die Kastenlosen (Dalit, wörtl. „Zerbrochenen“, Unberührbaren) und 11. Verwendung inländischer Produkte. 1936 gründete er einen zweiten Ashram im dörflichen Kontext.
 
   Zunehmend wurde er nun auch in der indischen Öffentlichkeit als bapu (Vater) und Mahatma (wörtlich „große Seele“) bezeichnet und zu einer Ikone des indischen Nationalkongresses, der die Unabhängigkeit des Landes forderte. Mit öffentlichkeitswirksamen Kampagnen trug Ghandi entscheidend dazu bei, dass Großbritannien schließlich 1947 die Unabhängigkeit Indiens anerkannte.
 
   Doch Ghandis Versuche, auch zwischen Muslimen und Hindus zu vermitteln, scheiterten. Es kam zu Ausschreitungen, Massakern und Vertreibungen sowie der Abspaltung der mehrheitlich islamischen Regionen der heutigen Staaten Pakistan und Bangladesch. Am 30. Januar 1948 wurde Ghandi von einem fanatischen Hindu-Nationalisten ermordet.
 
   Das Beispiel des frommen Hindus Ghandi, der sich auch von den Lehren des Christentums und anderer Religionen hatte inspirieren lassen, wirkte nicht nur in den hinduistischen Traditionen weiter. Es beeinflusste umgekehrt auch Christen wie Martin Luther King (1929 – 1968), Albert Schweitzer (1875 - 1965) sowie die Kultur der überkonfessionellen Bürgerrechts-, Friedens- und Umweltschutzbewegungen.
 
   

[bookmark: _Toc327729180][bookmark: _Toc327729309]4.3 Ein Fluss aus tausend Quellen – Die Geschichte des HinduismusGegen Ende des zweiten Jahrtausends vor Christus erlosch im Nordwesten des heutigen Indiens die so genannte Induskultur von Harappa und Mohenjo-Daro, die über große Städte, komplexe Wirtschaftssysteme und auch eine (bis heute nicht entzifferte) Schrift verfügte. Die wenigen Spuren, die Archäologen bislang bergen konnten, weisen jedoch bereits auf das Vorhandensein von Mythen und Symbolen hin, die auch im heutigen Hinduismus vertreten sind.
 
   Von Norden her drangen nomadisierende Arya-Stämme vor, die die sesshaften Völker – in der Sanskritliteratur abwertend als „stumpfnasig und dunkelhäutig“ beschrieben – unterwarfen. Es wird vermutet, dass sich in diesen Zeiten das regional völlig unterschiedliche Kastensystem herausbildete, das analog zu europäischen Adelsansprüchen funktional-hierarchische und rassistische Vorstellungen verband und eine Vorherrschaft der Machthaber und „Hellhäutigen“ religiös rechtfertigen sollte. Traditionen, Mythen und Rituale sowohl der Alteingesessenen wie auch der zugewanderten Oberschichten wurden von der sich selbst an die Spitze setzenden Dichter-, Gelehrten- und Priesterkaste der Brahmanen in Sanskrit-Schriften wie den Veden (wörtl.: „Wissen“) gesammelt und verwaltet.
 
   Während der religiös produktiven Achsenzeit (vgl. Kap. 2.5) erhoben sich auch in Indien Protest- und Reformbewegungen gegen die starren Rituale und Kastensysteme der Brahmanen. Der „arische“ Kriegsgott Indra verlor an Bedeutung. Gurus, Asketen und religiöse Lehrer, entfalteten stattdessen indische Philosophie um die Weltseele Brahman, die in den Upanishaden verzeichnet wurden. Auch Buddhismus und Jainismus entstanden als eigenständige Religionen in dieser Zeit.
 
   Mit den großen Epen wie dem Ramayana und dem Mahabaratha in den Jahrhunderten vor und nach Christi Geburt entfalteten sich auch im Hinduismus henotheistische Reformströmungen, die das innere Ringen des Menschen und die mystisch-ekstatische Gottesliebe (bhakti) etwa zu Vishnu und dessen Verkörperung (Avatara) Krishna in den Mittelpunkt stellen. Ab dem 6. Jahrhundert nach Christus sind auch erste, christliche Gemeinden in Indien nachweisbar, die sich auf den Apostel Thomas berufen. 
 
   Der indische Buddhismus ging dagegen fast vollständig wieder in den entsprechend erweiterten Hinduismus auf, nachdem der Buddha unter anderem als Inkarnation Vishnus verkündet – und damit auch entschärft – wurde. Erst im 20. Jahrhundert erblühte er in seinem Stammland wieder. 
 
   Doch zu Beginn des zweiten Jahrtausends breiteten sich zunächst islamische Reiche in Nordindien aus und nicht nur Herrschende, sondern auch Menschen aus niederen Kasten sowie Kastenlose traten in größeren Zahlen zum Islam über. Heute leben bis zu 150 Millionen Muslime in Indien – mehr als in jedem arabischem Land. Die Religionen berührten und durchdrangen einander, woraus unter anderem der Sikhismus entstand.
 
   Schließlich geriet Indien unter britische Kolonialherrschaft einschließlich massiver, christlicher Mission. Bis heute wird kontrovers diskutiert, wie tiefgreifend sich sowohl das hinduistische Selbstverständnis wie zum Beispiel auch das Kastenwesen durch diese Kontakte verändert haben. Gerade auch westlich gebildete Inder rekonstruierten den traditionellen Hinduismus als ebenso alte wie weisheitliche Urreligion und fanden dafür auch unter westlichen Indienbegeisterten zunehmend Unterstützung und Anhängerschaft. Ausgewählte Schriften wie die Bhagavad Gita, ein Ausschnitt des Mahabaratha, gewannen analog zu Bibel und Koran enorm an Popularität als Heilige Schrift inner- und außerhalb Indiens. Es entstanden hinduistische Missions- und Reformbewegungen sowie auch Synkretismen (wie die Theo- und Anthroposophie). Allerdings wurde das neu-hinduistische Selbstverständnis auch zu nationalistischen Hindutva-Ideologien geformt, wurden Nichthindus als Nichtinder geschmäht und attackiert.
 
   Als sich Indien nach seiner Unabhängigkeit 1947 als Demokratie konstituierte, herrschte unter westlichen Gelehrten überwiegend Skepsis: Wie sollte eine so dominant hinduistische und arme Gesellschaft demokratisch funktionieren können?
 
   Doch trotz schwerer und blutiger Konflikte, der Abspaltungen islamisch geprägter Regionen im Norden und großen Problemen mit Spannungen und Korruption gelang Indiens lebendiger Demokratie nicht nur der Zusammenhalt, sondern der Aufstieg. 2012 wies das Land nicht nur beeindruckendes Wirtschaftswachstum, eine blühende Buch- und Filmindustrie (Bollywood) und wachsendes, internationales Gewicht auf, sondern zeigte auch seine Fähigkeit zu religiöser Toleranz: So hat Indien heute eine hinduistische Staatspräsidentin (Pratihba Patil), die im Amt auf einen Muslim folgte, einen Ministerpräsidenten, der dem Sikhismus angehört (Manmohan Singh) und eine italienischstämmige Christin als Vorsitzende der Regierungspartei (Sonia Ghandi). 
 
   Schnell wachsende, indische Mittelschichten verhandeln ihre religiösen Identitäten in einer zunehmend globalisierten Welt zwischen Traditionen, Fundamentalismen und Reformbewegungen. Hinduistisch konnotierte Bürgerrechtskampagnen wie etwa der populäre Hungerstreik von Anna Hazare gegen die mangelhafte Bekämpfung der Korruption unterstreichen dabei die vielfältige Lebendigkeit des Hinduismus auch im 21. Jahrhundert.
 
   

[bookmark: _Toc327729181][bookmark: _Toc327729310]4.4 Hinduismus – Symbole, Feste und Gebote [image: ] 
 
   Angesichts der enormen, inneren Vielfalt des Hinduismus ist es nicht verwunderlich, dass kein einzelnes, hinduistisches Zentralsymbol besteht. Großen Respekt genießt jedoch das in Sanskrit kalligrafierte Mantra „Aum“, das „Om“ ausgesprochen wird. In hinduistischen Traditionen weist es nicht nur zentrale Gottheiten wie Brahma, Vishnu und Shiva, sondern wird auch als Essenz allen Seins betrachtet. Nach einigen Traditionen verkörpert es sogar den Urton, aus dem alle materielle Existenz hervor gegangen sei und der es weiter verbinde und erhalte.
 
   Der Dreizack Trishula (wörtlich: Dreispeer) wird vielen hinduistischen und auch buddhistischen Gottheiten zugeschrieben. Einige buddhistische Traditionen sehen in ihm gar ein Symbol der buddhistischen „drei Juwelen“ (siehe Kap. 5.1). Im Hinduismus wird das Symbol jedoch vor allem aber mit Shiva assoziiert. Auch dessen Gattin Durga, eine religionsgeschichtlich frühe wie auch furchterregende Mutter- und Erdgöttin, trägt diese Waffe. 
 
   Zur Trishula haben sich verschiedenste Bedeutungen – wie der Bezug auf Vergangenheit, Gegenwart (jetzt fühlbar, also hervorgehoben) und Zukunft – heraus gebildet. Besonders oft wird mit ihr jedoch die zerstörerische Kraft Shivas betont, die sich gegen die physische, traditionell gewachsene und geistige Welt richte und mit einem Versprechen auf umfassende Erlösung (Moksha) verbunden werden kann.
 
   In Romanes, der Sprachfamilie der schon im Mittelalter aus Indien nach Europa eingewanderten Sinti und Roma, wird auch das Kreuz Christi als Trishul bezeichnet.
 
   Kalender
 
   Entsprechend seiner vielfältigen Wurzeln gab es im Hinduismus nicht einen allgemeinverbindlichen Kalender, sondern Dutzende regionaler Varianten von Mondkalendern. In vielen traditionellen Zählungen begann 3012 v.Chr. die jetzige „Kali“-Weltepoche, die durch einen Überhang des Bösen und die Aussicht auf eine heilsame Zerstörung (und den Neubeginn des Epochenzyklus) gekennzeichnet ist. 1957 setzte die Regierung Indiens einen Sonnenkalender durch, der die Jahreszählung mit dem Jahr 78 n.Chr. (Thronbesteigung der Saka-Dynastie) beginnt und indische Monats- und Tagesnamen aufnahm. In der Datierung der religiösen Feste haben sich jedoch häufig die traditionellen Kalenderzählungen gehalten.
 
   Überregional findet im Herbst (September – Oktober) das fünftägige Durga Puja statt, in dem der vielgestaltigen Mutter- und Erdgöttin gehuldigt wird. Reiche Familien und auch Gemeinschaften stifteten zu diesem Anlass prachtvolle Prozessionsstatuen. Das Fest breitete – und breitet – sich aus, als Durga zunehmend mit Indien bzw. der Gemeinschaft aller Hindus identifiziert wurde und zur traditionell-religiösen also auch eine politisch-zivilreligiöse Bedeutung trat. Als Sponsoren treten verstärkt Unternehmen auf.
 
   Zwischen Oktober und Dezember datiert das bei Hindus und auch Sikhs und Jains international gefeierte Diwali („Lichterfest“), das ursprünglich ein Erntedankfest war. Es wird über mehrere Tage hinweg mit regional unterschiedlichen Mythen, Ritualen und Familienversammlungen verbunden. In Bollywood-Filmen ist es das am häufigsten dargestellte Fest.
 
   Das Holi-Fest („Fest der Farben“) feiert als Frühlingsfest den Sieg des Lebens über den Winter. Mit großen Feuern wird der Sieg guter Gottheiten und das Verbrennen von Bösen (wie der Dämonin Holika) gefeiert. Regional steht auch die schöpferische Liebe Gottes (hier meist: Krishnas) im Vordergrund. Häufig wird farbiges (oft: rotes) Pulver über Anwesende verstreut, das Leben und Fruchtbarkeit verheißen soll.
 
   Hinzu kommen zahlreiche weitere Feste wie Rathayatra („Wagenfest“), in dem Götterstatuen auf prachtvollen Wagen um die Tempel ziehen, oder Rakhi, das die Verbundenheit zwischen Geschwistern feiert. Neben den bereits genannten Gottheiten haben auch andere populäre Götter wie Ganesha oft eigene Rituale, Tempel und Jahresfeste. Alle sechs Jahre findet zudem aufgrund von Sternenkonstellationen ein Kumbh Mela („Pilgerfest“) statt, in dem ein Bad im heiligen Fluss Ganges mit besonderer Sündenvergebung verbunden wird. 2007 sollen bis zu 70 Millionen (!) Pilger aus aller Welt an Kumbh Mela teilgenommen haben.
 
   Gebote
 
   Auch in Fragen der Verhaltens-, Speise- und Kleidungsgebote gibt es keine einheitlichen Vorschriften des Hinduismus. So legen einige Traditionen den Verzicht auf Fleisch nahe, andere verbieten nur bestimmte Tiere (z.B. Kühe) und die meisten Traditionen kennen zusätzliche Ge- und Verbote sowie Gelübde, die verbindlich Glaubende freiwillig auf sich nehmen können. 
 
   Häufig unterscheiden sich die traditionellen Gebote nach Geschlecht und Lebensalter und zielen darauf ab, stabile, kinderreiche Familien zu begründen. Die Teilnahme an Gemeinschaftsritualen und –festen verheißt regelmäßig gutes Karma. Mildtätigkeit gegenüber Geistlichen wie auch Bedürftigen gilt ebenfalls als verdienstvoll und wird von einigen Traditionen als „Gottesdienst“ gewürdigt. Vor allem Männern steht neben den Möglichkeiten eines lebenslangen Ordenslebens als Sadhu (als Asket oder in Gemeinschaft lebender Mönch) zudem die Möglichkeit offen, als Ältere nach Abschluss ihrer Familienpflichten allem Wohlstand zu entsagen und zu geachteten Sadhus oder noch strengeren, manchmal nackten Sannyasins (Entsagenden) zu werden. Durch Opfergaben an Sadhus und Sannyasins haben nach hinduistischem Glauben auch weltlich Lebende Anteil an deren täglichem, segensreichem Bemühen um die letztlich universelle Erkenntnis und Erlösung.
 
   

[bookmark: _Toc327729182][bookmark: _Toc327729311]4.5 Die Null und der Rosenkranz als Geschenke des HinduismusBei den Zeichen, die Sie gerade lesen, handelt es sich um über Computersysteme mehrfach umgewandelte Zahlen. Die Mathematik, die unsere modernen Naturwissenschaften und Technologien einschließlich der Computer erst möglich machten, basiert auch auf einer geheimnisvollen Zahl, die in Europa bis ins Mittelalter hinein unbekannt, sogar gefürchtet war: Die Null.
 
   Es waren indische Gelehrte, geübt im komplexen, hinduistischen Denken, die vor anderthalb oder zwei Jahrtausenden begannen, mit einem Kreis die sunya („Leere“) auszuschreiben und anzuwenden. Von dort ging sie später in die islamische Welt ein und wurde Bestandteil der „arabischen Ziffern“, die heute zur Grundlage der weltweiten Mathematik geworden sind.
 
   In Europa trafen die arabischen Ziffern und ganz besonders die „Null“ zunächst auf massive Gegenwehr. Vielen galt es als teuflisch, mit den Zahlen der Muslime zu arbeiten – oder gar mit „Nichts“ zu rechnen. Andererseits hatten die klassischen, lateinischen Ziffern längst die Grenzen ihrer Anwendbarkeit erreicht. Vor allem interkulturell tätige Kaufleute und Mathematiker wie der in Pisa geborene und in Algerien aufgewachsene Kaufmannssohn Leonardo Fibonacci (1180 – 1241) setzten schließlich das indisch-arabische Ziffernsystem einschließlich der Null auch in Europa durch.
 
   Auch die im katholischen Christentum als „Rosenkranz“ bekannte Gebetskette mit Gebetsperlen geht auf indisch-hinduistische Vorläufer zurück und breitete sich auch mit dem Buddhismus aus. In der islamischen Welt wurde sie als tasbih zu einem traditionellen Gegenstand religiöser Zählung und ist ab dem 11. Jahrhundert n.Chr. im christlichen Europa belegt. Auch spätere Religionen wie die Sikhs und Bahai haben unterschiedlichste Formen von Gebetsketten ausgeprägt. Nur in der jüdischen Tradition, die sowohl gegenüber Christen wie Muslimen als Minderheit auf Wahrung ihrer Identität angewiesen war, fanden Gebetsketten keine allgemeine Aufnahme.
 
   In der modernen Erkenntnistheorie stellen sowohl die Entdeckungen der Mathematik wie auch die Gleichförmigkeit religiöser Erfahrungen in verschiedenen Kulturen interessante Befunde dar, die noch gar nicht umfassend verstanden sind. Wir können uns beispielsweise fragen: War und ist die Menschheit auf kulturell-gedankliche Vielfalt angewiesen, um Entdeckungen schneller (oder überhaupt?) zu machen? Und wie ist es zu bewerten, dass gleichförmige Ritual-, Meditations- und Gebetsformen auch im interkulturellen Vergleich entsprechende Erfahrungen und Traditionen hervor rufen? Gerade auch der Aufstieg nichtwestlicher Wissenschaftsnationen wie Indien dürfte noch so manche neue Perspektive und Erkenntnis für unser Welt- und Wissensverständnis mit sich bringen.
 
   

[bookmark: _Toc327729183][bookmark: _Toc327729312]5.1 Buddhismus – Zentrale GlaubenslehrenDie Lehre des Buddhismus, der aus dem Hinduismus der Achsenzeit hervor ging, kreist um seine „vier edlen Wahrheiten“: 1. Alles ist Leiden (Dukkha). 2. Im Begehren (Tanha), das zum Anhaften (Upadana) führt, liegt der Ursprung des Leidens. 3. Das Leiden endet im Erlöschen (Nirwana). 4. Die Lehre Buddhas (Dharma) führt zum Nirwana.
 
   Auf dem Erlösungsweg stehen Buddhisten „drei Juwelen“ zur Verfügung: 1. Das Vorbild des Buddha selbst. 2. Seine Lehre. Und 3. die Sangha, die Gemeinschaft der buddhistischen Mönche (nach manchen Deutungen auch der Nonnen und Laien).
 
   So führe der Buddhismus schließlich auf den „edlen achtfachen Pfad“, der in Kap. 5.4 näher ausgeführt wird.
 
   Verschriftet wurde die Lehre Buddhas nach Jahrhunderten mündlicher Tradition im Pali-Kanon, der aus drei Hauptschriften („Körben“) besteht und daher auch Tipitaka („Dreikorb“) genannt wird.
 
   Religionshistorisch hat sich die buddhistische Tradition in drei Hauptrichtungen aufgespalten: Das streng-orthodoxe „Kleine Fahrzeug“ (Hinayana), das  auch Laien nahe Erlösung verheißende „Große Fahrzeug“ (Mahayana), zu dem auch die Zen-Traditionen gehören und das mit vorbuddhistischen, hinduistisch-tibetischen Traditionen verschmolzene „Diamant-Fahrzeug“ (Vadjrayana).
 
   

[bookmark: _Toc327729184][bookmark: _Toc327729313]5.2 Siddharta Gautama, der BuddhaUm die Mitte des letzten Jahrtausends v. Chr. standen entlang der eurasischen Ost-West-Linie die religiösen Traditionen vor großen Umbrüchen. Die Sonnenkulte der Bronzezeit waren längst zersplittert, die oft wilden Kriegermythen der Eisenzeit konnten die Lebens- und Sinnfragen wachsender, städtischer Eliten aber auch nicht mehr befriedigend beantworten. Von der griechischen Philosophie über den israelitischen Monotheismus bis hin zu indischen und chinesischen Weisheitslehren (so in den hinduistischen Upanischaden und dem chinesischen Taoismus) reicht der Bogen, der diesen Jahrhunderten die religionsgeschichtliche Bezeichnung „Achsenzeit“ eingetragen hat. 
 
   In Indien erhoben sich sogar gleich zwei Prinzen der Kshatriya-Kaste, die den von den Brahmanen verwalteten Mythen und Ritualen keinen Glauben mehr schenken wollten, zu Wanderasketen und schließlich zu Gründern von bis heute lebendigen, eigenständigen Religionen wurden: So in Kundapura der Vardhamana („der Glückliche“), der als Jina („der Siegreiche“) und Mahavira („der große Held“), auf den die Religion des Jainismus zurück geht. Obwohl der Mahavira während seiner der Überlieferung nach 72 Lebensjahre auch Adlige und Könige als Anhänger gewinnen konnte, blieben die Gemeinschaften auf Basis seiner Lehren mit rund 4 Millionen Anhängern vergleichsweise klein und konnten sich außerhalb Indiens bislang kaum etablieren. (Immerhin: Auch einer der 2012 neu gewählten Vorstände der Deutschen Bank, Anshu Jain, gehört dem Jainismus an.)
 
   In Lumbini erblickte dagegen Siddharta („der das Ziel erreicht hat“) Gautama das Licht der Welt, der 80 Jahre werden sollte. Auf seine Erfahrungen, Lehren und Schüler geht der Buddhismus mit heute etwa vier- bis fünfhundert Millionen Anhängern zurück. Weil bislang weder die Daten des Buddha noch des Mahavira abschließend geklärt werden konnten, ist auch noch unklar, ob die beiden dicht nacheinander oder sogar gleichzeitig gelebt haben.
 
   Beide – und unzählige andere, deren Namen und Lehren die Geschichte größtenteils wieder verschlungen hat – erlebten tiefe Unzufriedenheit mit dem brahmanisch dominierten Hinduismus ihrer Zeit, dessen Mythen, Rituale und Antworten auf Lebens- und Sinnfragen immer mehr Menschen zunehmend als zweifelhaft erschienen. Dass die brahmanische Tradition zudem das Studium der Veden für andere Kasten teilweise oder völlig verbot, festigte zwar ihre religiöse Stellung, ließ aber gerade auch gebildete Nichtbrahmanen – Adlige, Krieger, Kaufleute - nach eigenen Antworten in weiteren Traditionen und auch eigenen Erfahrungen suchen.
 
   So soll der später ehrfürchtig Sakyamuni („Weise aus dem Sakya-Geschlecht“) und Buddha („der Erleuchtete“) Genannte schon sieben Tage nach seiner Geburt seiner Mutter verloren haben. Im Luxus aufgewachsen, soll er (nach der heute bekanntesten Tradition) auf „vier Ausfahrten“ aus dem Palast mit Alter, Krankheit, einem Bettelmönch und einem Toten konfrontiert worden sein und daraufhin das Königshaus sowie Ehefrau und Sohn verlassen haben. Andere Quellen verweisen auf eine Meditation unter dem Jambu(„Rosenapfel“)-Baum oder auf Vorfälle im Palast, in dem ihm beispielsweise schlafende Hofdamen als vergängliche Körper bewusst geworden seien. Auf jeden Fall führte eine Sinn- und Lebenskrise gegen den Wunsch seines Vaters zum Aufbruch des jungen Mannes in das Leben eines mittellosen Wanderasketen.  
 
   Nachdem ihn die Einweisungen erfahrener, asketischer Lehrer und hartes Fasten bis an den Rand des Todes, aber nicht zur Erlösung gebracht hätten, sei der Buddha auf den „mittleren Weg“ gestoßen. Seine damals fünf Begleiter hätten ihn angesichts seiner Bereitschaft, wieder zu essen, zunächst empört verlassen. Nach 49-tägiger Meditation unter einem Feigenbaum in Bodh-Gaya habe der Gautama jedoch während einer Vollmondnacht im Mai gegen alle Versuchungen schließlich die Erleuchtung (Sambodhi) und die Befreiung aus dem leidvollen Kreislauf der Wiedergeburten (Samsara) erlangt. Diese hätten aber auch schon andere vor ihm erlangt, weswegen er sich selbst auch Tathagata („der wie seine Vorgänger zur Wahrheit gegangene“) bezeichnete.
 
   Aus Mitleid mit den unerlösten Lebewesen – nach frühen Pali-Berichten auch aufgrund einer Bitte des Gottes Brahma - ging der Buddha selbst jedoch noch nicht ins Nirwana ein, sondern bekehrte zunächst seine fünf Jünger erneut und lehrte dann bis zu seinem friedlichen Tod noch über vierzig Jahre. Er fand laut frühen Überlieferungen stärkere Unterstützung unter Adligen und Kaufleuten, was ihm in der Auseinandersetzung mit Brahmanen und konkurrierenden Asketen half. Neben dem Mönchsorden gründete er, gegen eigene Bedenken, schließlich auf Bitten seiner Pflegemutter auch einen Nonnenorden. Als des Buddhas Neffe Devadatta versuchte, die Leitung des Ordens an sich zu reißen, kam es zum Konflikt und beinahe zur Spaltung der jungen Gemeinde. Schließlich wurde der Konkurrent ausgeschlossen und starb laut späteren Überlieferungen eines schrecklichen Todes.
 
   Verschriftet wurden die Lehrreden Buddhas zunächst nicht. Stattdessen ließ er die wachsende Zahl der ihm Folgenden seine Aussagen auswendig lernen und wiederum verkünden. Obgleich der Buddha mehrfach darauf verwiesen habe, dass er nach seinem Tod ins höchste Parinirwana eingehen, nicht personal zu verehren und seine Leiche zu verbrennen sei, kam es unmittelbar nach seinem Ableben  zum erbitterten Streit zwischen Adelshäusern um seine sterblichen Überreste als Reliquien. Durch die Vermittlung eines Brahmanen, der zur Belohnung die goldene Urne erhielt, seien die Reliquien schließlich in acht Teile aufgeteilt und in verschiedenen Reichsteile die ersten Stupas (glockenförmige Reliquienschreine) errichtet worden.
 
   

[bookmark: _Toc327729185][bookmark: _Toc327729314]5.3 Das Rad der Lehre – Der Buddhismus wird WeltreligionIn einer schönen und symbolisch oft ausgestalteten Aussage des Buddhas habe dieser durch die Aufnahme der Verkündigung „das Rad der Lehre in Bewegung“ gesetzt. Nach seinem Tod wurden laut Überlieferung die Lehren Buddhas auf einem Konzil beraten, mehr oder weniger vereinheitlicht und mündlich weiter gegeben. Aus dieser Zeit sind auch bereits erste Stupas belegt. Eine große Rolle für die Ausbreitung und Ausformung des Buddhismus spielte König Ashoka (268 – 239 v. Chr.), der die aufstrebende religiöse Lehre annahm und, unter Tolerierung anderer Religionen, zur Befriedung seines Reiches einsetzte.
 
   Erst im 1. Jahrhundert vor Christus wurden die mündlichen Überlieferungen zusammen mit weiterem, zugewachsenem Material zum bereits erwähnten Pali-Kanon verschriftet. Von diesem liegen der Wissenschaft bislang nur Abschriften und Übersetzungen vor, die weitere Jahrhunderte später entstanden und teilweise Abweichungen enthalten. Zudem entwickelte sich schnell ein regional unterschiedliches Schrifttum mit Biografien des Buddha und seiner zahlreichen Vorleben, die selbstverständlich nicht historisch-kritisch im modernen Sinne sind, sondern auch Deutungen und Legenden enthalten. 
 
   Beispielsweise wird in später entstandenen Texten berichtet, der Buddha sei als weißer Elefant in den Mutterschoß eingegangen und auch die geistige und moralische Reinheit jener verheirateten Mutter, bis hin zur Betonung eines Keuschheitsgelübdes, das ihr Mann geachtet habe, wird betont. Bei seiner Geburt hätten die Götter Indra und Brahma assistiert, der Neugeborene aber habe sogleich gesprochen und sich als der zukünftige Erleuchtete bekannt. 
 
   Auch das Bilder- und Anbetungsverbot des frühen Buddhismus wurde, auch unter dem Einfluss griechischer Kunst, schließlich durchbrochen und führte schließlich zu einer Vielzahl immer größerer, symbolisch stilisierter und z.B. auch vergoldeter Statuen. In den unterschiedlichen Zügen der sprachlichen und künstlerischen Buddhatraditionen deuten sich dabei bereits die späteren Schulen, „Fahrzeuge“, an.
 
   So entfaltete sich in Gebieten Süd- und Ostindiens, in Sri Lanka, Birma, Thailand, Laos und Kambodscha die Theravada-Tradition („Lehre der Ordensältesten“), die für sich in Anspruch nahm und nimmt, besonders streng am ursprünglichen Buddhismus orientiert geblieben zu sein. Die Erlösung blieb demnach der Sangha und, nach Erlöschen der Nonnenorden, den Mönchen vorbehalten. Laien konnten sich durch gute Werke (etwa Gaben an die Mönche, die buddhistische Erziehung von Kindern, eigener Meditation unter Anleitung von Mönchen etc.) allenfalls eine bessere Wiedergeburt, möglichst als zukünftige Mönche, erhoffen. Entsprechend wurde diese Traditionslinie als Hinayana, „kleines Fahrzeug“, bezeichnet, wobei einige diese Bezeichnung übernahmen, andere sie aber bis heute ablehnen.
 
   Über China bis in die Mongolei, nach Korea und Japan breitete sich daneben, in zahlreichen Varianten, eine Lesart des Buddhismus aus, die auch Laien Erlösungswege verhieß. Denn hatte nicht auch der Buddha in vielen seiner vorherigen Geburten (Jatakas) als Laie Großes gewirkt? Und hatte nicht auch er noch für Jahrzehnte auf den Eingang ins Parinirwana verzichtet, um andere Wesen auf dem Weg zur Erlösung zu helfen? Diese Ansätze erlaubten nicht nur die Aufnahme zahlreicher, regionaler Götter und Heroen in die buddhistische Mythologie, sondern auch die Verehrung von Bodhisatvas (Erleuchtungswesen), die wie der Buddha den eigenen Eingang ins Parinirwana aufschoben. 
 
   So entwickelte sich beispielsweise in China die Lehre vom Buddha Amithaba („Grenzenloses Licht“), der ihn Anrufenden aus reiner Liebe die Wiedergeburt in einem paradiesischen „Westlichen Paradies“ verheiße, wo sie dann auch das Nirwana erlangen könnten. Als katholische Missionare mit diesen Lehren erstmals in Berührung kamen, meldeten sie empört nach Rom zurück, die „protestantische Ketzerei“ – die Lehre von der unverdienten, geschenkten Gnade – sei schon bis nach Japan vorgedrungen! Tatsächlich aber gehörten die Amithaba-Lehren, wie beispielsweise auch der Zen-Buddhismus, unter das Dach des Mahayana, „großen Fahrzeugs“, das neben Mönchen auch Nonnen und Laien Wege zur Erlösung verheißt.
 
   Ein Zweig des Mahayana-Buddhismus verschmolz in Nordindien und später Tibet bis in die Mongolei besonders intensiv mit den vorgefundenen Religionen. So verweist auch der Name Vadjrayana („Diamant-Fahrzeug“) auf den Vadjra-Donnerkeil des hinduistischen Gottes Indra. Den Lamas (tibetisch: „Höherstehenden“) kommt in diesen Traditionen besondere, vermittelnde Bedeutung für die Lehre und auch im Umgang mit den zahlreichen Geistern und Gottheiten zu. Sie weisen auch ausgewählte Schüler in das Tantra ein: Teilweise vorbuddhistische, magische und bisweilen auch sexualmagische Lehren, die zur Verschmelzung und Aufhebung von Gegensätzen sowie zu höheren Wahrheiten führen sollen. Durch die chinesische Besetzung Tibets und die Flucht des tibetischen Dalai Lama und anderer bedeutender Autoritäten breitet sich der Vadjrayana-Buddhismus einerseits weltweit aus, ist aber auch starken und bisweilen konfliktreichen Reform- und Veränderungsprozessen unterworfen.
 
   In Indien selbst ging der Buddhismus wieder weitgehend unter, als er von einem erneuerten Hinduismus wieder aufgesogen wurde. So verkündeten (nord-)indische Brahmanen und Wanderasketen den Buddha bald als eine weitere Inkarnation des Hindugottes Vishnu, was gegenüber den oft schroffen Abwertungen der ersten Zeit zwar eine deutliche Anerkennung ausdrückte, zugleich aber auch die buddhistische Botschaft vereinnahmte und entschärfte. Abgrenzungen verloren ihre Kraft, der Buddha galt vielen nur noch als eine Gottheit unter vielen und buddhistische Stätten wurden hinduistisch überformt oder aufgegeben. Dem Vorrücken des Islam fielen weitere, überwiegend bereits schrumpfende buddhistische Zentren zum Opfer.
 
   Am Anfang des 20. Jahrhunderts schien der indische Buddhismus fast spurlos verschwunden zu sein. Doch ein einflussreicher Reformpolitiker aus den Reihen der Kastenlosen, Bhimrao Ramji Ambedkar (1891 – 1956), wandte sich aus Protest gegen das Kastenwesen dem Buddhismus zu – und Hunderttausende zuvor „Unberührbarer“ folgten ihm. Auf Ambedkar geht auch die Aufnahme des buddhistischen Dharma-Rades in die indische Nationalflagge zurück.
 
   Großen Anklang fand der Buddhismus – in westlich-rekonstruierten Formen – auch im entstehenden Bildungsbürgertum der westlichen Welt. Eine große Rolle im deutschsprachigen Raum spielte zum Beispiel der deutsche Philosoph Arthur Schopenhauer (1788 – 1860), der sich schließlich als „Buddhaist“ bekannte und neben vielen weiteren auch Richard Wagner  (1813 – 1883) und Friedrich Nietzsche (1844 – 1900) beeinflusste. Europäische und gerade auch deutsche Denker begannen den „arischen“ Buddhismus gegen den „semitischen“ Monotheismus zu kontrastieren, der bildungsbürgerliche Buddhismus bekam antisemitische und antikirchliche Züge. 
 
   Westlich Gebildeten erschien - und erscheint - der Buddhismus als individualistische, erfahrungsorientierte und dogmen- wie gottlose Religion, die zudem ein elitäres Wissens- und also Bildungsverständnis auszeichne. Die Tradition wird einerseits als besonders tolerant und friedfertig wahrgenommen, zugleich aber auch im Hinblick auf ihre Zen- und Kriegertraditionen (Samurai, Bogenschießen etc.) geschätzt. Auch erklärte Nationalisten vermochten sich mit dem „arischen Überwinder aus einem Kriegergeschlecht“ zu identifizieren. Umgekehrt sahen manche Buddhisten Asiens in Hitler als Verbündeten Japans und Gegner von Großbritannien, Russland und Kommunismus einen pro-buddhistischen Streiter, zumal das Hakenkreuz (Swastika, Sanskrit: Das Heilbringende) in Hinduismus, Buddhismus und chinesischen Religionen als verheißungsvolles, religiöses Symbol gilt. So entging der Buddhismus in Deutschland im Gegensatz zu den meisten anderen religiösen Minderheiten auch nationalsozialistischer Verfolgung. 
 
   Aber  auch Intellektuelle mit jüdischem Hintergrund wie die Berlinerin Ilse Kussel (1923 – 1997), die vor den Nationalsozialisten nach Shanghai fliehen musste, gewann nach dem Krieg als buddhistische Nonne Ayya Khema eine große Zuhörer- und Anhängerschaft gerade auch in Deutschland. In den meisten europäischen und amerikanischen Staaten haben sich inzwischen verschiedene buddhistische Schulen und Zentren organisiert, wobei die Gemeinden westlicher Konvertiten und buddhistischer Migranten meist noch getrennte Wege gehen.
 
   Auch weit über den Kreis praktizierender Buddhisten hinaus populär wurde der tibetische Bauernsohn Tenzin Gyatso, der 1940 im Alter von fünf Jahren als Wiedergeburt des 13. Dalai Lama und damit amtierenden Gottkönigs entdeckt wurde. Nach seiner Flucht vor den chinesischen Besatzungstruppen im Jahr 1959 und seinem Festhalten am gewaltlosen Widerstand gegen die neue, sozialistische Weltmacht wurde er zur neben dem christlich-katholischen Papst weltweit bekanntesten und beliebtesten religiösen Autorität. Derzeit findet zwischen der kommunistischen Partei Chinas und der tibetischen Exilregierung in Indien eine bezeichnende Auseinandersetzung um die Fragen der Benennung und Anerkennung des 15. Dalai Lama statt, sollte der jetzt amtierende 77jährige (2012) sterben und also eine neue Wiedergeburt benötigen.
 
   

[bookmark: _Toc327729186][bookmark: _Toc327729315]5.4 Buddhismus – Symbole, Feste und Gebote   [image: ] 
 
   Der Buddhismus griff den Sanskrit-Begriff des „Dharma“ (in Pali: Dhamma) auf, bezog ihn jedoch auf die spezifische Lehre des Buddha. Das Dharmachakra („Rad des Dharma“) wird gemeinhin mit acht Speichen dargestellt, die auf die Gebote des achtfachen Pfades (s. unten) hinweisen. Multipliziert mit den drei Juwelen (Buddha, Sangha und Dharma) kann es jedoch auch mit 24 Speichen dargestellt werden. 
 
   Der frühbuddhistische König Ashoka ließ Dharmachakras als Zeichen seiner Herrschaft auf Säulen in seinem Reich aufstellen. Heute findet es sich unter anderem auf der Nationalflagge Indiens und in den Wappen von Sri Lanka und (Exil-)Tibet sowie selbstverständlich in  religiösen Kontexten, etwa auf buddhistischen Tempeln und Schriften.
 
   Im frühen Buddhismus waren bildliche Darstellungen Buddhas nicht erlaubt, so dass er oft in Bildern nur mit dem Dharmachakra, einer Lotusblüte oder seinem Fußabdruck dargestellt wurde, der zugleich auch sein späteres Entschwinden andeutet. Er wurde und wird mit zahlreichen Symbolen und Inschriften ausgekleidet und heute auch – alleine oder paarweise - etwa als Poster oder Anhänger verbreitet.
 
   Auf dem vierthöchsten Berg Sri Lankas, singhalesisch Sri Pada („Heiliger Fußabdruck“) und international „Adams Peak“ genannt, wird ein Fußabdruck von Buddhisten, Hindus und Muslimen gleichermaßen verehrt: Buddhisten sehen in ihm eine Spur des Buddha, Hindus jenen ihrer Gottheit Shiva, Christen den des Apostels Thomas und Muslime den Fußabdruck Adams.   
 
   Kalender
 
   In vielen buddhistisch geprägten Gesellschaften haben sich Zeitrechnungen durchgesetzt, die sich auf das (überlieferte) Todesjahr Buddhas 544 v. Chr. beziehen. Das Jahr 2012 n.Chr. entspräche dann dem Jahr 2555/2556 nach des Buddhas Eingang ins Parinirwana. Für die Jahres-, Monats- und Tageszählung selbst setzt sich dabei zunehmend der internationale („christliche“) Kalender gegenüber den regional gewachsenen und also im Buddhismus nicht einheitlichen Varianten durch.
 
   Als wichtigstes, buddhistisches Fest gilt Vesakh, das meist in den Mai fällt. An diesem Tag feiern Theravada-Buddhisten zugleich Geburt, Erleuchtung und Erlöschen des Gautama Buddha, während andere buddhistische Schulen dafür je unterschiedliche Tage ansetzen. Gerade aber im internationalen und interreligiösen Kontext wird Vesakh zunehmend zum „gemeinsamen“ Feiertag aller Buddhisten, die sonst sehr unterschiedliche Festtraditionen ausgebildet haben.
 
   Auch Erntedankfeiern werden mit Kathina-Zeremonien in vielen buddhistischen Gesellschaften nach den oft mehrmonatigen Regenzeiten gefeiert. Dabei wird der Dank für eine erfolgreiche Ernte auch mit Opfern etwa an Mönche und Bedürftige ausgedrückt. Der Begriff Kathina bedeutet dabei in Pali etwa „Die Gabe, die großen Nutzen bringen wird“.    
 
   Gebote
 
   In einer bedeutenden Lehrrede Buddhas im Pali-Kanon wird der „edle achtfache Pfad“ entfaltet, der von buddhistischen Schulen weltweit als Grundlage buddhistischer Verhaltensgebote anerkannt wird.
 
   Die ersten beiden Gebote lauten auf 1. richtige Einsicht, Anschauung, Erkenntnis sowie 2. richtige Gesinnung, Absicht und werden als Gebote der Weisheit (panna) betrachtet. Die Gebote 3. richtige Rede, 4. richtiges Tun und 5. richtiger Lebensunterhalt werden im Bereich der Sittlichkeit (sila) verortet. Bei 6. richtigem Streben, Üben, 7. richtiger Achtsamkeit, Bewusstheit und zuletzt 8. richtiger Sammlung, Konzentration, Versenkung geht es zuletzt um die Vertiefung (samadhi) des buddhistischen Weges. Wem es gelingt, dem edlen, achtfachen Pfad zu folgen befindet sich nach buddhistischer Überzeugung auf dem Weg zur Erleuchtung. Dabei findet je in den kulturellen Traditionen eine Auslegung etwa zu (meist vegetarischen) Speise-, Opfer- und Kleidungsgeboten statt.
 
   

[bookmark: _Toc327729187][bookmark: _Toc327729316]5.5 Der Buddhismus – Spirituelle Philosophie oder Religion?Von westlichen Gebildeten wird gerne hervorgehoben, der Buddhismus rage aus den anderen Religionen hervor, weil er gerade keine glaubende Verehrung überempirischer Wesenheiten (wie Götter) voraus setze. Bisweilen wird dabei auch bezweifelt, ob es sich beim Buddhismus überhaupt um eine „Religion“ handele.
 
   Aus der Perspektive der Evolutionsforschung zu Religion(en) sind Buddhismus und Jainismus jedoch geradezu Glücksfälle, „weil“ sie aufzeigen, dass auch ursprünglich nicht-theistische Systeme zu Religionen mit der Anbetung überempirischer Wesenheiten werden.
 
   So begann die Verehrung des Buddha trotz seines Einspruches und der Lehre seines Erlöschens schon unmittelbar nach seinem Tod – der Streit um seine sterblichen Überreste hätte nach der Überlieferung nahezu zu Kriegen geführt. Glockenförmige Reliquienschreine (Stupas) gehören zu den ältesten und weltweit verbreitetsten, buddhistischen Monumenten.
 
   Ebenso brach das buddhistische Bilderverbot nach wenigen Jahrhunderten zusammen und heute finden Rituale aller Art quer durch alle Schulen vor oft vergoldeten bzw. überlebensgroßen und schauenden Buddhastatuen statt. 
 
   Und wenn auch der Buddha selbst seine Familie verlassen und nach späterer Überlieferung auch seinen Sohn zum Mönch ordiniert hatte, so entwickelten sich doch buddhistische Traditionen der Wertschätzung von Kindern und Familien: So gilt es als verdienstvoll, Kinder buddhistisch zu erziehen und in später entwickelten Feiertagen wie dem Ulambana können Buddhisten und besonders buddhistische Mönche großes Heil für ihre Eltern und Vorfahren (Ahnen) erwirken.
 
   Auch der japanische Zen-Buddhismus, der von westlich Gebildeten gerne als Inbegriff „des“ post-religiösen Buddhismus aufgefasst wird, setzte sich in Japan vor allem durch, da Zen-Praktizierenden besondere Macht mit Bezug auf Ahnen und Geister (Khami) zugeschrieben wurde. Bis heute werden japanische Zen-Tempel vor allem im Kontext von Totenritualen aufgesucht, die (inzwischen meist verheirateten) Priester für ihre Dienstleistungen an überempirischen Wesenheiten entlohnt.
 
   Gerade also „weil“ der Buddhismus in seiner ursprünglichen und früh tradierten Form tatsächlich auf die letzte Geltung höherer Wesen verzichtet, ist es für die Forschung aufschlussreich, wie er kulturell dann doch zu einer strukturell und funktional gut vergleichbaren Religion evolvierte. Metaphysische Positionen und Schriften sind wichtig, doch werden sie immer in konkrete Lebenssituationen hinein ausgelegt.
 
   

[bookmark: _Toc327729188][bookmark: _Toc327729317]6.1 Taoismus – Zentrale GlaubenslehrenDer Taoismus, der sich in unzählige philosophische und religiöse Traditionen aufgegliedert hat, beruft sich auf das Buch Taotejing („Buch vom Weg und seiner Wirkkraft“) und den zur Gottheit erhobenen, geheimnisvollen Weisen Laotse, dessen irdisches Leben auf das 6. Jahrhundert vor Christus datiert wird. 
 
   Im Kern steht dabei die Lehre, dass sich in und durch die Natur „ein Wesen“, das zugleich ein Prinzip und damit „ein Weg“ ist, enthülle.
 
   „Man kann es als die Mutter aller Welt bezeichnen. Seinen Namen kenne ich nicht, geschrieben heißt es Tao.“ (Taoteking 25)  
 
   Da Menschen Teil der Natur seien, könnten sie das Tao auch in und an sich selbst erfahren und lernen, durch „Nicht-Handeln“ wohltuende Wirkung, höheres Glück und Unsterblichkeit zu erlangen.
 
   „Wenn wir die äußerste Selbstenteignung erreichen,
die Stille unerschütterlich bewahren,
so mögen alle Wesen zugleich sich regen;
wir schauen zu, wie sie wiederkehren.
Der Wesen zahllose Menge entwickelt sich,
doch jedes wendet sich zurück zu seiner Wurzel.
Zurückgewandt sein zur Wurzel: das ist Stille.
Stille: Das ist die Rückkehr zur Bestimmung.
Rückkehr zur Bestimmung: Das ist Ewigkeit.
Die Ewigkeit erkennen: Das ist Weisheit.“ (Taoteking 16)
 
   Aus der Verschmelzung der spirituell-mystischen Philosophie mit dem altchinesischen Polytheismus entstand der religiöse Taoismus, dem sich trotz furchtbarer Zerstörungen und Verfolgungen der maoistischen Kulturrevolution heute wieder viele Millionen Menschen überwiegend chinesischer Herkunft auf allen Kontinenten zuwenden.
 
   

[bookmark: _Toc327729189][bookmark: _Toc327729318]6.2 Laotse, der „Alte Meister“Als der chinesische Historiker Sima Qian um 100 v. Chr. das Shiji („Aufzeichnungen des Chronisten“) verfasste, lagen ihm zu Identität und Lebenszeit des „alten Meisters“ bereits mehrere Versionen vor. Sein Familienname sei „Li“ gewesen, sein Name Er („Ohr“) und im Alter Dan („Langohr“, d.h. Weiser). Er sei im Staate Chu geboren worden und habe später als „Chronist am Archiv von Zhou“ gearbeitet. Konfuzius (551 – 479 v.Chr.), der sich bei ihm über alte Riten erkundigen wollte, habe er recht harsch geantwortet.
 
   Nach einer Deutung habe er das Reich schließlich verlassen worden, sei aber vom Grenzbeamten Yin Xi noch mit Erfolg gebeten worden, seine Lehren „mit über 5000 Worten“ nieder zu schreiben.
 
   Andere aber berichteten, so Sima Qian, er habe im Lande ein hohes Alter von über 160 oder gar 200 Jahren erreicht und „eine Schrift von 15 Kapiteln“ verfasst. Ein Nachfahre von ihm habe König Xiao Wen der Han-Dynastie gedient. Der Chronist notierte: „Niemand weiß, was zutrifft. Schließlich war Laotse ein im Verborgen lebender Edler.“
 
   Diese frühen Berichte weisen bereits darauf hin, dass Laotse eine mutmaßlich historische Persönlichkeit war, um dessen Leben und Lehren sich bald immer neue Legenden rankten. Gerade aber weil sich der historische Laotse asketisch der Öffentlichkeit entzog, wurde er bald zum Objekt zahlreicher Legenden und zunehmend kosmischer Spekulationen. Ob er das heute in verschiedenen Versionen und noch mehr abweichenden Übersetzungen vorliegende Taoteking ganz oder in Teilen alleine oder in Verbindung mit anderen verfasst hat, lässt sich nicht belegen, spielt aber für Taoisten auch keine entscheidende Rolle: Bis heute erhalten taoistische Gelehrte von Laotse oder anderen höheren Wesen weitere Textoffenbarungen. Wie das Tao selbst sei Erkenntnis ein lebendiger und lebensspendender Prozess.
 
   Schon ab dem 2. Jahrhundert vor Christus ist die Verehrung des „Alten Meisters“ im Rahmen des altchinesischen Polytheismus anzutreffen. Im späteren Taoismus bildete sich daraus eine Art Trinität der „drei Reinen“ heraus, in der Laotse selbst, das „Große Tao“ und „der Himmelsehrwürdige des Uranfangs“ in farbenprächtigen Tempelstatuen zusammen mit anderen überempirischen Akteuren dargestellt und verehrt werden.
 
   Für die Laotse-Tradition bestimmend wurde die Vorstellung des Grenzübertrittes auf einem Ochsen und der Dialog des Meisters mit dem Grenzbeamten Yin Xi.
 
   Auch die Auseinandersetzung mit Konfuzius und später dem Buddhismus grub sich in die Überlieferungen ein: So gibt es verschiedene Darstellungen der Begegnung der beiden chinesischen Religionsstifter. Und nach einer späteren Tradition sei es Laotse selbst gewesen, der nach seinem Auszug aus China nach Indien gereist und dort den Buddhismus ins Leben gerufen habe!
 
   Während die Buddha-Deutung aus der Wechselwirkung der beiden Religionen zu verstehen ist und im nächsten Kapitel behandelt wird, kann die Begegnung von Laotse und Konfuzius durchaus stattgefunden haben. In einigen Schilderungen wird durchaus auch der unterschiedliche Schwerpunkt beider Weiser der „Achsenzeit“ erkennbar: Konfuzius bemüht sich um eine Wiederherstellung der in der Nachbronzezeit zersplitterten, chinesischen Traditionen und Ordnung. Laotse aber wies genau das zurück: Kultur könne nicht durch Kultur repariert werden. Vielmehr müsse der Mensch zur Natur, verwirklicht in ihm selbst, zurückkehren.
 
   Während Konfuzius – und die zu seiner Zeit erblühenden Schulen des chinesischen Legalismus – durch Sitten und Gesetze gesellschaftliche Harmonie wiederzugewinnen hoffen, heißt es im Taoteking dazu:
 
   „Je mehr Verbote, umso ärmer das Volk.
Je mehr scharfe Waffen im Volk, umso wirrer der Staat.
Je mehr Klugheit im Volk, umso mehr Heimtücke.
Je mehr Gesetze, umso mehr Diebe und Räuber.“ (Taoteking 57)
 
   Wenn auch nicht Laotse selbst, so sind doch entsprechende Asketen und Lehren für diese Jahrhunderte gut belegt: Angesichts des in Dutzende, sich oft bekriegenden Staaten zersplitterten Großraums China setzten einige Weise auf die Etablierung einer ordnenden Zentralgewalt, andere aber auf den Rückzug von menschlichen Eitelkeiten. Sowohl die Gestalt wie auch die inhaltlichen Positionen und die wachsende Popularität des Laotse lassen sich aus der angegebenen Zeit her gut vorstellen.
 
   

[bookmark: _Toc327729190][bookmark: _Toc327729319]6.3 Wirken durch Nicht-Handeln – Der Erfolg des TaoismusAuf den ersten Blick scheint es paradox zu sein: Wie kann eine zunächst doch vor allem spirituell-philosophische Lehre ohne Jüngergemeinschaft, ohne Missionsbefehl und mit dem höchsten Ideals des Nicht-Handelns (Wu wei) über Jahrtausende hinweg zu einer Weltreligion ausbreiten?
 
   Die Antwort liegt in der Beobachtung, die bereits Laotse (wenn wir ihn als Verfasser des Taoteking annehmen) selbst formuliert: Nicht-Handeln ist nicht mit Nicht-Wirken zu verwechseln. Gerade indem Menschen von den tagesaktuellen Aufgeregtheiten und Machbarkeitsvorstellungen Abstand gewinnen, werden sie frei für neue Erkenntnisse und interessant für andere „Menschen der Menge“.
 
   So vertieften sich immer wieder chinesische Schriftkundige in das Taoteking und gaben ihre Erkenntnisse in ihrer Familie oder kleinen Schülerkreisen weiter. Daraus erwuchsen schließlich taoistische Priester- und später auch Klostertraditionen, die Männern und Frauen offenstanden und denen vom Volk Macht zugesprochen wurde. 
 
   Denn aus der  Sicht vieler auch selbst schriftunkundiger Menschen klangen die Ausführungen des Taoteking vor allem nach einem Versprechen: Ein Leben in Harmonie mit einer gerechten, zurückhaltenden Regierung, ohne Kriege, Willkür oder überspannte Tugendvorstellungen. Taoistischen Priestergelehrten und Asketen wurden bald Lehren und Rituale zugetraut, die eben diese Ziele wenigstens im Kleinen umsetzen sollen – weisen Rat geben, für Harmonie, Familie und Haus sorgen, für Gesundheit, Regen und das Jenseits wirken. Spätere Bewegungs- und Raumlehren wie Tai Chi und Feng-Shui fanden hier fruchtbaren Wurzelboden.
 
   Die Verehrung des zunehmend vergöttlichten Laotse fügte sich leicht in den chinesischen Polytheismus ein und nahm, zur Unruhe der Herrschenden, bald politisch-messianische Züge an: Große Teile des Volkes erhoffen sich gütige Herrscher im Zeichen des Tao – Religion wurde zum Potential für Opposition.
 
   Entsprechend legen chinesische Herrscher bald wachsenden Wert darauf, von taoistischen Priestern und Klöstern beglaubigt und beraten zu werden – und die Kaiser der Tang-Dynastie  (618 – 907) beriefen sich sogar darauf, dass Laotse ihr Vorfahr gewesen sei. Der Taoismus wurde nun vielerorts staatlich gefördert, dadurch „gezähmt“ und teilweise auch in Abgrenzung zu „fremden“ Religionen wie dem Buddhismus, Manichäismus oder Christentum eingesetzt. Auch strahlte er nach Japan aus und beeinflusste die dortigen, religiösen Traditionen, die zum heutigen Shintoismus führten.
 
   Im chinesisch-polytheistischen Volksglauben bestand dabei wenig Schwierigkeit, etwa Konfuzianismus, Taoismus und Buddhismus zu verbinden. Doch Gelehrte und Priester sahen durchaus Widersprüche und standen in Konkurrenzen um die Zuneigung und Opfer sowohl der Bevölkerung wie auch der Herrschenden. So blieb die chinesische Religionsgeschichte immer wieder durch Phasen der Vermischung und Durchdringung, dann aber auch der Abgrenzung und sogar Bekämpfung der drei Traditionen gekennzeichnet.
 
   Die taoistische Überlieferung, dass Laotse auch den Buddhismus gestiftet habe, steht genau in diesem Spannungsfeld: Einerseits konnte sie Buddhisten helfen, in China als „echt chinesische“ Religion Anerkennung zu finden. Andererseits konnte sie aber auch als Abwertung gedeutet werden, nach dem der Buddhismus eine durch Ausländer verdorbene Kopie des chinesisch-taoistischen Ideals darstellte.
 
   Auch heute noch besteht diese innerchinesische Dynamik durchaus fort: Die Kommunisten Maos wandten sich in der Kulturrevolution zunächst gleichermaßen gegen alle Religionen, verfolgten Priester und Gläubige, zerstörten Tempel und Schriften aller Traditionen. Doch später erfolgte eine teilweise Rehabilitierung des Buddhismus als „Hochreligion“, die in staatlich geförderten Institutionen wieder praktiziert werden durfte. Der Konfuzianismus wurde seit der Jahrtausendwende von der KP als Weg entdeckt, innere „Harmonie“ (d.h. hierarchische Folgsamkeit) zu fördern und ein positives Chinabild in der Welt zu vermitteln, was zur teilweisen Rehabilitierung der Tradition und der Eröffnung verschiedenster Konfuzius-Institutionen führte. Aber erst in jüngster Zeit wurden auch taoistische Traditionen wieder vorsichtig zugelassen, die einerseits den chinesischen Nationalcharakter unterstreichen (nicht zuletzt im Hinblick auf Taiwan), aber durchaus auch den Aufstieg buddhistischer, christlicher und islamischer Bewegungen ausbalancieren sollen. Das brutale Vorgehen der chinesischen Regierung gegen die taoistisch-buddhistische Falun Gong-Bewegung unterstreicht die religiöse Dynamik wie auch religionspolitische Nervosität in der Volksrepublik.
 
   Gerade die lange Verfolgung und Verhöhnung des Taoismus durch die chinesischen Kommunisten trug aber wiederum zu seiner Popularität in Taiwan und in chinesischen Gemeinden auf anderen Kontinenten bei. Hinzu kam eine starke Faszination für den Taoismus im westlichen Bildungsbürgertum, das von christlichen und jüdischen Theologen über Philosophen, Politiker, Literaten und Vordenker der Ökologiebewegung bis hin zu Naturwissenschaftlern reichte. Die japanische Literatur- und Unterhaltungskultur nahm und nimmt bis in die global populären Mangas hinein immer wieder schintoistisch-taoistische Vorstellungen und Bilder vor allem im Zusammenhang mit Weisheits- und Umweltthemen auf. Nichtchinesen nehmen zwar selten den Taoismus als spezifische religiöse Lehre an, schätzen ihn jedoch häufig als philosophische oder auch spirituell-religiöse Ergänzung.
 
   Der religiöse Taoismus ist damit stärker innerchinesische Priester- als Gemeindetradition geblieben – und es ist also zweifelhaft, ob er sich gegenüber der dynamischen Ausbreitung anderer Weltreligionen auf Dauer halten kann. Als philosophisch-spirituelle Tradition mit allerlei rituellen Ausformungen wird er aber sicher auch im 21. Jahrhundert eine Rolle spielen.
 
   Und es könnte auch doch wieder alles ganz anders kommen – etwa durch die Entstehung neutaoistischer Bewegungen oder politischer Umwälzungen in China. Die Religionsgeschichte lehrt: Taoistisches Nichthandeln war und ist nicht mit Nichtwirken zu verwechseln…
 
   

[bookmark: _Toc327729191][bookmark: _Toc327729320]6.4 Taoismus – Symbole, Feste und Gebote [image: ]
 
 
   In der populären Ikonographie (Bildtradition) wird Laotse wahlweise als alter Weiser alleine oder mit dem Büffel dargestellt, auf dessen Rücken er die Grenze überquert habe. In den Büffel-Andachtsbildern verbindet sich für Taoisten die freundliche Demut, Naturverbundenheit und auch Entrückung des Weisen. Der Büffel symbolisiert dabei zugleich auch die Lebenskraft und durchaus bedrohliche Dynamik des Tao als Naturprozess, der hier jedoch zu sanftem Einklang mit dem Menschen gefunden hat und ihn buchstäblich trägt.
 
   Das vielleicht weltweit bekannteste, chinesische Symbol des Yin und Yang findet sich bereits in chinesischen Texten und Orakelknochen Jahrhunderte vor dem Aufkommen des Taoismus. Dennoch wurde es bald besonders mit dem Taoismus identifiziert und gilt heute vielerorts als „das“ Symbol des Taoismus.
 
   Im Kern symbolisiert es die Aussage, dass sich die Vielfalt der Phänomene in Gegensatzpaare aufgliedern lassen, die je einander benötigen und auch je den Keim des Anderen in sich tragen: Weiblich und Männlich, Hell und Dunkel, Stark und Schwach.
 
   Im Taoteking (wenn auch nicht durchgehend in den Traditionen) wird das Tao stärker mit dem Weiblichen in Verbindung gesetzt, aus dem dann unweigerlich auch das Männliche hervorgehe – zur Trinität von Tao, Urschöpfer und Laotse. Es erschließt aber auch, warum nach taoistischem Glauben selbst ein Übermaß des Guten doch wieder nur Schlechtes hervorbringen werde und  also Nicht-Handeln vorzuziehen sei.
 
   „Schafft ab die Heiligkeit, verwerft die Klugheit –
die Menschen werden hundertfach gewinnen.
Schafft ab die Güte, verwerft die Rechtschaffenheit –
die Menschen werden wieder einander lieben.
Schafft ab die Geschicklichkeit, verwerft die  Gewinnsucht -
keine Diebe und Räuber wird es mehr geben.“ (Taoteking 19)
 
   Gebote
 
   Das Taoteking selbst bietet kein geschlossenes Gebotssystem, aber im religiösen Taoismus entwickelten sich bald Gebotssammlungen von fünf, acht, zehn, aber auch zwölf, zwanzig oder über hundert Empfehlungen. Sie legen das taoistische Ideal des Nicht-Handelns aus und verbieten Taoisten beispielsweise das Morden, Stehlen und Lügen und Zerstören von Natur, empfehlen die auch in den anderen Weltreligionen zu findende „Goldene Regel“ und die Wertschätzung der natürlichen Spontanität und Intuition.
 
   Taoistische Gebote werden bis in Speise-, Kleidungs- und Bauvorschriften ausgelegt, deren Befolgung für eine segensreichere Übereinstimmung mit dem Fluss des Tao bürgen soll. Für Priester und Klostergemeinschaften, Männer und Frauen gelten in einigen Traditionen je eigene Gebotssammlungen. So leben die meisten taoistischen Priesterinnen und Priester (tao-shi) im Kontext von Ehe und Familie (Zhengyi), seit dem 12. Jahrhundert aber auch in Traditionen mit Zölibat (Quanzhen).
 
   Kalender
 
   Da sich das Tao gleichermaßen in der Innenwelt des Menschen wie in der Außenwelt einschließlich des Himmels verwirkliche, entwickelten Taoisten früh ein besonderes Interesse an Astronomie und entwickelten sie weiter. An den Erarbeitungen und Reformen der chinesisch-staatlichen Kalender waren sie vor allem während der Tang-Dynastie, aber auch darüber hinaus führend beteiligt.
 
   Die heutigen, taoistischen Feste werden meist noch immer entlang des traditionell-chinesischen Mondkalenders berechnet. Es handelt sich dabei im Wesentlichen um die allgemeinen, chinesischen Feste von Neujahr und Licht, der Ahnen- und Geisterverehrung und des Erntedank, die in einigen taoistischen Traditionen durch spezifische Feiertage ergänzt werden. So wird der Geburtstag des Laotse im Frühjahr mit je regional unterschiedlichen Zeremonien und Tempelritualen begangen, an denen besonders in Taiwan zunehmend auch Laien und Nicht-Taoisten teilnehmen.    
 
   

[bookmark: _Toc327729192][bookmark: _Toc327729321]6.5 Die Physik des Tao und andere DialogversucheSchon im 19. Jahrhundert setzte in Europa eine Taoismus-Begeisterung ein, die etwa durch erfolgreiche Schriften des katholischen Theologen Hermann Schell (1805 – 1906) ausgelöst wurde. Aber auch evangelische Kollegen wie Richard Wilhelm (1873 – 1930), der Trappistenmönch Thomas Merton (1915 – 1968) oder der jüdische Religionsphilosoph Martin Buber (1878 – 1965) begeisterten sich für das Taoteking. Auf philosophischer Seite würdigten unter anderem Carl Gustav Jung (1875 – 1961), Karl Jaspers (1883 – 1969) und Eugen Rosenstock-Huessy (1888 – 1973) den chinesischen Kollegen. Ernst Bloch (1885 – 1997) nahm ihn in das „Prinzip Hoffnung“ auf, Bert Brecht (1898 – 1956) widmete ihm ein Lied und Martin Heidegger (1889 – 1976) versuchte sich an einer deutsch-chinesischen Übersetzung des Taoteking.
 
   Der endgültige Durchbruch insbesondere des Ying-und-Yang-Symbols in die Populärkultur gelang jedoch durch das Buch „Die Physik des Tao“ (1977) des Physikers Fritjof Capra (geb. 1939). In dem weltweit übersetzten Bestseller vertrat Capra dabei die Auffassung, dass wesentliche Entdeckungen der modernen Quantenphysik bereits in den chinesischen Weisheitstraditionen zu finden und durch diese besser als durch den „griechischen Atomismus“ zu verstehen seien – eine Labsal für post-christliche und sinnsuchende, auf die Versöhnung von West und Ost, Wissenschaft und Religion hoffende Zeitgenossen.
 
   Kritiker dieser Taoismus- und Fernost-Begeisterung blieben jedoch nicht aus. Sie wiesen darauf hin, dass all die theologischen, philosophischen, politischen und naturwissenschaftlichen Sucher in die fremden Texte vor allem hinein lasen, was sie ohnehin zu finden hofften. Die aus dem Kontext gerissene Zitierweise und die Vielzahl an nach Belieben zu verwendenden Übersetzungen erlaube eine große Beliebigkeit der Auslegung. Letztlich bedienten sich die westlichen Denker der bestenfalls halb verstandenen Fernostzitate, um die je eigenen Aussagen – in Capras Fall: seine Lesarten der Quantenphysik - mit vermeintlich höheren Weihen zu popularisieren. Auf die Begeisterung folgte der Spott und gegen Ende des 20. Jahrhunderts erlahmte die Taoismus-Rezeption daher auch schon wieder.
 
   Aus heutiger, religionswissenschaftlicher Sicht lässt sich milder urteilen: Alle Texte und Erfahrungen, seien sie traditioneller oder moderner, religiöser oder wissenschaftlicher Art, erschließen sich Menschen immer nur durch Interpretationen und Übersetzungen vor dem eigenen Verständnishorizont. Gerade auch vom Taoteking gab und gibt es nicht „die“ Auslegung, sondern eine Vielzahl von zeit- und kontextbezogenen Deutungen.
 
   Jeder Dialog – zwischen Religionen, Philosophien, Weltanschauungen oder wissenschaftlichen Lesarten – wirkt sich demnach in beide Richtungen aus: Er fügt dem Gedeuteten neue Deutungsvarianten hinzu und eröffnet den Deutenden neue Sprach- und Denkwege. Zwischenmenschliche Dialoge sind Prozesse, die sich nicht nur auf der rationalen Ebene auswirken, sondern auch soziale und emotionale Wahrnehmungen wertschätzend verändern. Wenn es eine höchste Wahrheit gibt, so wird sie nicht ohne Dialoge (wieder) zu finden sein. Wie es das Taoteking formuliert:
 
   „Der Name, den man nennen kann, ist nicht der ewige Name.
Jenseits des Nennbaren liegt der Anfang der Welt.
Diesseits des Nennbaren liegt die Geburt der Geschöpfe.“  (Taoteking 11)
 
   

[bookmark: _Toc327729193][bookmark: _Toc327729322]7.1 Sikhismus – Zentrale GlaubenslehrenDie bisherig vorgestellten Weltreligionen wurzelten alle in der so genannten Achsenzeit des ersten Jahrtausends vor Christus und verkörperten die Suche nach neuen Antworten auf das Zerbrechen des bronzezeitlichen Kosmos. Selbst der schon sehr viel ältere Hinduismus veränderte sich damals tiefgreifend. 
 
   Mit dem Sikhismus betreten wir religionsgeschichtliches Neuland, da er im 15. Jahrhundert aus dem Zusammenfluss zweier dieser gewaltiger Ströme – des Hinduismus und des Islam, mit einigen christlichen Zutaten – entstand. Aus dem monotheistischen Glauben an den Einen Gott der abrahamischen Religionen floss das Ideal der Gleichwertigkeit aller Menschen einschließlich der Abschaffung des Kastensystems in die Lehre ein. Aus hinduistischen Traditionen stammten Ideale der ekstatischen Gottesliebe (Bhakti), des religiös-spirituellen Lehrers (Guru), wobei Gott selbst der höchste Guru sei, des Kreislaufes der Wiedergeburten mit der Hoffnung auf Erlösung, strikten Speisegeboten bis zum Vegetarismus und meditativen Übungen des Yoga.
 
   In der Eröffnung des Adi Granth, der ersten Heiligen Schrift der Sikhs, heißt es im Mul-mantra, dem für das Morgengebet empfohlenen Glaubensbekenntnis:
 
   „Ein Gott
Sein Name ist Wahrheit
Er ist der Schöpfer
Er ist die Höchste Wesenheit
Bei ihm ist keine Feindschaft
Seine Gestalt ist zeitlos
Er stammt aus keinem Schoss
Er ist aus sich selbst -
Durch des Gurus Gnade wird er erkannt.“
- Adi Granth, S.1
 
   Trotz seiner wechselvollen Geschichte mit manchen Konflikten und Verfolgungen gehören heute über 15 Millionen Menschen dem Sikhismus an, womit etwa die zahlenmäßige Größe des Judentums erreicht ist.
 
   

[bookmark: _Toc327729194][bookmark: _Toc327729323]7.2 Guru Nanak und seine SchülerAls sich der Islam und die islamischen Reiche bis tief nach Indien ausbreiteten überlagerten sich zwei der großen, religiösen Ströme unseres Planeten. Viele fromme Muslime verachteten den bilderreichen Hinduismus ihrer Zeit als polytheistischen Götzendienst. Umgekehrt betrachteten viele Hindus, insbesondere der oberen Kasten, die steigende Zahl der Muslime (und wenigen Christen) wahlweise als ausländische Eindringlinge oder als Verräter. Dazwischen jedoch standen zahlreiche Mystiker, Gelehrte, Poeten, Musiker und auch einige Herrscher, die in Gottesliebe, Friedfertigkeit und Barmherzigkeit gemeinsame Werte beider Traditionen erkannten. In Verkündern wie Kabir (1440 – 1518) oder Scheich Ibrahim Farid Sani (1450 – 1575) verschmolzen Traditionen islamischer Sufis und Pirs mit hinduistischen Gurus und Yogis – und bis heute werden in Indien, zum Ärger der Extremisten beider Seiten, manche Heilige von Muslimen und Hindus gleichermaßen verehrt.
 
   Der spätere Religionsstifter Nanak wurde 1469 in eine Hindufamilie im Dorfe Talvandi im Punjab (im heutigen Pakistan) geboren. Er gehörte einer Kaufmannskaste an, wurde Verwaltungsbeamter, war verheiratet und hatte zwei Söhne. Doch dann erlebte er seine religiöse Berufung und begab sich auf die Suche nach Gott, wobei ihn seine Reisen laut der (teilweise sicher legendären) Überlieferungen bis nach Mekka, Medina und Bagdad einerseits und nach Dakka (heute Bangladesch) und Sri Lanka geführt haben sollen. Er habe dabei an den Heiligen Orten gebetet, mit Laien wie auch großen Weisen der Religionen gesprochen und gemeinsam mit dem muslimischen Musiker Mardana die reine Gottesliebe gesungen und gelehrt.
 
   Gemeinsam mit einer ersten Gruppe von Schülern – in Punjabi: Sikhs – hinduistischen und muslimischen Hintergrunds ließ sich Nanak ab 1520 in Amritsar nieder, wo er 1539 inmitten einer wachsenden Anhängerschaft starb. Doch der „wahre Guru“ und „wunderbare Guru“ ist nach Sikh-Glauben allein Gott selbst, der sich über menschliche und (später) schriftliche Gurus nur teilweise offenbare und in den verschiedensten indischen, islamischen und auch christlichen Bezeichnungen angerufen werden kann. Und so erlosch die Sikhbewegung nach Nanaks Tod nicht, sondern wurde von dessen Schüler Angad (1504 – 1552) weiter geführt.
 
   

[bookmark: _Toc327729195][bookmark: _Toc327729324]7.3 Gurus in Fleisch und Schrift – Die Ausbreitung des SikhismusMit dem Tod Nanaks war die Gurureihe nicht abgebrochen und die Nachfolger bauten Lehre und Traditionen weiter aus. So begründete Amardas (1479 – 1574) die öffentliche Speisung der Menschen aller Herkunft, Religionen und Kasten, was eine religiös-sozialen Revolution wie auch missionarischen Erfolgsgeschichte darstellte. Sein Nachfolger Ramdas (1534 – 1581) begann den Bau des Goldenen Tempels in Amritsar, dessen nach allen vier Himmelsrichtungen offenen Tore die Einladung an alle Menschen verkörperte. Der nächste Guru Arjan (1563 – 1606) stellte mit dem Adi Granth die erste Heilige Schrift der Sikhs zusammen, die neben Beiträgen Nanaks und seiner Nachfolger auch Texte anderer und früherer Heiliger wie des erwähnten Kabir und Scheich Ibrahim enthielten.
 
   Doch längst war die wachsende Schar der Sikhs auch zwischen die islamisch-hinduistischen Fronten geraten: Manche Muslime betrachteten sie als Lästerer, die nach-koranische Offenbarungen verkündeten, damit den Islam verhöhnten und seine weitere Ausbreitung gefährdeten. Und manche Hindus sprachen ihnen die eigene, religiöse Identität ab und verlangten die Rückkehr in das brahmanisch dominierte Religions- und Kastensystem. Auch gewaltsame Konflikte und Verfolgungen steigerten sich und unter Hargobind (1595 – 1644) nahmen Sikhs erstmals Schwerter in ihre Symbolik und ihren Alltag auf. Der Guru selbst wurde im Namen der islamischen Mogulherrscher getötet, wie später auch der neunte und vorletzte menschliche Guru Tegh Bahadur (1621 – 1675).
 
   Am 13. April 1699, dem traditionellen Neujahrstag im Punjab, begründete Gobind Rai (1666 – 1708) mit einem dramatischen Aufnahmeritus der panj piaras („fünf Geliebten“) die Khalsa Panth, die „Gemeinschaft der Reinen“. Dabei wurden fünf Freiwillige hinter einem Vorhang schein-enthauptet und bewiesen damit ihre Bereitschaft, für die nun eigenständige Religionsgemeinschaft ihr Leben zu geben. Wenn auch die weiteren Beitrittswilligen nur mehr die unblutige „Nektar-Taufe“ (amrit-pahul) erwartete, so war damit doch der Schritt aus der innerhinduistischen Reformbewegung vollzogen. Alle „getauften“ Khalsa-Sikhs einschließlich des  Gurus erhielten nun die Nachnamen Singh (Löwe, Männer) bzw. Kaur (Prinzessin, Frauen), womit die gemeinschaftliche Identität betont und die an Namen feststellbare Kastenidentität weiter zurückgedrängt werden sollte. 
 
   Gobind Singh überarbeitete die Überlieferungen zum Granth Sahib und verkündete, dass dieses nach seinem Tod selbst zum lebendigen Guru werde. Seine eigenen Hymnen ließ er nicht in den Guru Granth Sahib einfließen, sie wurden später unter dem Namen Dasam Granth („Buch des Zehnten“) separat veröffentlicht.  
 
   Doch entgegen der populären Wahrnehmung schlossen sich nicht alle Sikhs der Khalsa an. Manche wandten sich dem exklusiven Beispiel des ersten Gurus Nanak zu. Daneben entwickelten sich weitere, innersikhistische Traditionen um lebende Gurus, die es auch heute noch gibt. Die Ideale der Kastenüberwindung und der Gleichberechtigung von Mann und Frau setzten sich in der gelebten Realität nur teilweise durch. Und obwohl der Sikhismus im Grundsatz keine Priesterklasse kennt, entwickelte sich mit Berufung auf Siri Cand, einen Sohn Nanaks, auch eine kleine, zölibatäre Mönchstradition.
 
   Mit dem Zerfall des islamischen Mogulreiches konnten die Sikhs im 19. Jahrhundert nicht nur endlich die oft blutigen Verfolgungen abschütteln, sondern auch für einige Jahrzehnte einen eigenen Staat erlangen. Doch 1849 fielen sie unter englische Besatzung, breiteten sich jedoch unter der englischen Herrschaft unter anderem als geschätzte Soldaten, Kaufleute und Beamte des Commonwealth aus und begründeten Gemeinschaften unter anderem in Afrika, Hong Kong und Europa, aber auch in Ländern wie Thailand, Malaysia, den Philippinen, Kanada und den USA. Während der Teilung Pakistans und Indiens, die sich auch mitten durch den Punjab zog, verloren zahlreiche Sikhs Leben und Heimat. Nationalistische Bestrebungen für einen eigenen Sikh-Staat Khalistan („Land der Reinen“) eskalierten auch durch eine unglückliche Politik der indischen Regierung unter Indira Gandhi (1917 – 1984), die nach einer blutigen Erstürmung des Goldenen Tempels durch Regierungstruppen von zwei Sikh-Leibwächtern erschossen wurde.
 
   Dass wenige Jahrzehnte später der Sikh Manmohan Singh (geb. 1932) durch die Parteivorsitzende der Kongresspartei Sonia Ghandi – eine Schwiegertochter der Ermordeten - zum Ministerpräsidenten Indiens nominiert und gewählt wurde, spricht für die große Toleranz und Versöhnungsbereitschaft der indischen Kultur. Wenn auch Sikhs heute noch ihre religiöse Identität gegenüber hinduistischen Vereinnahmungsversuchen behaupten müssen, von manchen Muslimen als Apostaten verachtet und von westlichen Menschen wiederum als Turban tragende Muslime missverstanden werden, so haben sie sich doch ihren akzeptierten Platz in Indien sowie lebendige Gemeinschaften auf allen Kontinenten erreicht. Auch in Deutschland haben sich mehrere Sikh-Gotteshäsuer (Gurdwaras) etabliert. Der Sikhismus in Afghanistan ist praktisch erloschen, in Pakistan leben noch etwa 20.000 Sikhs.
 
   In der westlichen Welt, vor allem in Nordamerika, breiteten sich zudem sikhistische Lehren über erfolgreiche Yogaschulen und einige missionarische Sikh-Bewegungen aus. Doch blieb die Zahl der Konvertiten, die dann auch in der doch sehr ethnisch geprägten Sikh-Gemeinschaft Akzeptanz und Partner fanden, letztlich überschaubar. 
 
   Zwar sind auch religiöse Sikh-Familien traditionell kinderreich, aber Integrationsdruck, Modernisierung, Individualisierung und religiöse Pluralisierung setzen auch den außerhalb Indiens nicht selten wohlhabend-bürgerlichen Sikh-Gemeinden zu. Wahrscheinlich wird das 21. Jahrhundert zeigen, ob sich der Sikhismus als Weltreligion halten und entwickeln kann oder zu einer ethnisch-religiösen Tradition innerhalb Indiens zurück schrumpft.
 
   

[bookmark: _Toc327729196][bookmark: _Toc327729325]7.4 Sikhismus – Symbole, Feste und Gebote [image: ] 
 
   Zum Symbol der Khalsa-Hauptströmung des Sikhismus wurde das links abgebildete Khanda. Der letztgenannte Name bezieht sich auf das zentrale, zweiseitige Schwert in der Mitte, mit dem laut der Überlieferung vom letzten Guru das Amrit („Nektar“) für das Aufnahmeritual zubereitet wurde. Als Klinge, in der alle Gegensätze aufgehoben sind, verkörpert es zugleich die höchste Wahrheit, Gott.
 
   Der Kreis in der Mitte symbolisiert den Kessel (Deg), aus dem Sikhs einander und alle anderen Menschen unabhängig von Herkunft, Kaste und Religion speisen sollen. Die beiden Schwerter an den Außenseiten stehen für die weltliche und die religiöse Macht, mit der Sikhs für die Wahrheit einstehen und ihre Identität verteidigen sollen.
 
   Das Guru Granth Sahib, aus dem rechts ein Textausschnitt eingefügt ist, ist für Khalsa-Sikhs nicht einfach eine Heilige Schrift, sondern der verkörperte, letzte Guru selbst. Entsprechend wird es mit größtem Respekt im Sikh-Gurdwara aufbewahrt, behandelt und rituell begrüßt, zumal es den Mittelpunkt der Gottesdienste bildet. Und auch Gäste werden gebeten, sich ihm nicht mit unreinen Substanzen wie Tabak oder Alkohol zu nähern und ihm nicht den Rücken zuzuwenden.
 
   Kalender
 
   Der Sikhismus orientierte sich am traditionellen, nordindischen Mondkalender. 2002 beschloss jedoch das höchste Gremium sikhistischer Gelehrter in Amritsar die Einführung eines eigenen Nanakshahi-Sonnenkalenders, dessen Zählung mit dem Geburtstag des Guru Nanak in 1469 beginnt. Als Sonnenkalender mit der gleichen Zeitlänge und Gliederung in 12 Monate wie der westlich-christliche Kalender verhindert der Nanakshahi nicht nur das „Wandern“ der Monate und Feiertage durch die Jahreszeiten, sondern unterstreicht auch den Anspruch der Sikhs auf eine eigene, vom Hinduismus zu unterscheidende Identität. Dennoch wird er noch immer nicht von allen Sikhs anerkannt und hat sich auch noch nicht zur Bestimmung aller Sikh-Feiertage durchgesetzt.
 
   Zu den Jahresfesten der Sikhs gehören die Geburtstage der 10 Gurus sowie weiterer, auch vorsikhistischer Heiliger wie Kabir und Ravidas. Auch Märtyrertode werden mit Feiertagen begangen, wobei dem Todestag des von den Moguln ermordeten Guru Arjan (am 16.6. nach Nanakshahi) eine tragische, zweite Bedeutung zugewachsen ist: Genau an diesem Trauertag erfolgte die katastrophale Erstürmung des Goldenen Tempels durch indische Armeeeinheiten mit insgesamt mehreren tausend Toten.
 
   Am 1. September wird der ersten Lesung aus dem Adi Granth erinnert, am 20. Oktober der Beginn der Guruschaft des Grant Sahib. 
 
   Aus der gesamtindischen Tradition sind Vaisakhi (Neujahr und Erntedank, bei den Sikhs auch Gründungstag der Khalsa) und das Lichterfest Divali in den Sikh-Feiertagskalender eingegangen.
 
   Gebote
 
   Die verschiedenen Sikh-Traditionen haben je unterschiedliche Gebotssammlungen entfaltet, zu denen regelmäßig strenge, oft vegetarische Speisegebote sowie das Verbot von Tabak, Alkohol und anderen als Drogen betrachteten Substanzen gehören. In der dominierenden Khalsa-Tradition entwickelte sich zudem der Rahit-Verhaltenskodex, nach dem männliche wie weibliche Getaufte neben den Sikh-Nachnamen auch bestimmte Merkmale, die „fünf K’s“ aufzuweisen hätten: 1. Ungeschnittenes Haar (Kes). 2. Einen Kamm zur Ordnung desselben (Kanga). 3. Ein Armreif aus Stahl (Kara). 4. Ein zeremonieller Dolch (Kirpan). 5. Eine kurze Hose als Unterkleidung (Kaccha). Khalsa-Männer binden ihre Haare zudem regelmäßig unter einen Turban.
 
   Als bedeutende, gemeinschaftliche Verpflichtung gilt die Ausrichtung öffentlicher Speisungen (Langar), die auch Nicht-Sikhs zugutekommen sollen und ebenfalls als Sewa (Dienst für Gott) gelten. Auch die Finanzierung und der Betrieb von gemeinwohlorientierten Einrichtungen wie Kinderheimen, Krankenhäusern und Schulen gelten als gottgefällig. Einige Sikhs betrachten auch die  Verkündigung der Sikh-Lehren als göttlichen Auftrag.
 
   

[bookmark: _Toc327729197][bookmark: _Toc327729326]7.5 Sikhismus, Sozialstaat und WirtschaftsethikBereits den britischen Kolonialherren galten die (Khalsa-)Sikhs als besonders fähige, fleißige und zuverlässige Partner, die es in Armeen, Verwaltungen und Unternehmungen bald zu tragenden Funktionen brachten. Auch außerhalb Indiens brachten es Sikh-Zuwanderer immer wieder zu Wohlstand und einflussreichen Positionen in Wirtschaft und Politik.
 
   Hintergrund für diese besondere Wirtschaftsethik ist die Überzeugung der Sikhs, dass alle Gurus für ihren Lebensunterhalt gearbeitet und Zuwendungen ihrer Anhänger so weit wie möglich gemieden hätten. Entsprechend sind für fromme Sikh-Männer Arbeitslosigkeit und die Abhängigkeit von Zuwendungen anderer, und sei es des Staates, ebenso beschämend wie dauerhafte Kinderlosigkeit für Sikh-Ehepaare.
 
   So hat sich in Deutschland in den vergangenen Jahren die erstaunliche Situation entwickelt, dass ein Großteil der beliebten Pizzalieferdienste von Sikh-Familien betrieben wird. Denn bei der Zubereitung und Auslieferung der meist italienischen und indischen Speisen können die Sikh-Kleidungs- und Verhaltensgebote problemlos eingehalten werden. Und dass der Stundenlohn oft deutlich unter den Margen liegt, die mit Sozialhilfen zu erzielen wäre, hat viele Nicht-Sikhs zur Aufgabe bewogen und damit auch neu zugewanderten Sikhs Nischen für aktive Selbständigkeit eröffnet. Zugleich werden die Kinder angehalten, sich in der Schule zu bemühen. Wie bereits in Großbritannien, den USA und Kanada so ist also auch für Deutschland das Entstehen eines zahlenmäßig zwar kleineren, aber aktiv aufstrebenden Sikh-Bürgertums zu erwarten.
 
   Wenn Sie also in Deutschland eine Pizza bestellen, so stehen die Chancen inzwischen gut, dass diese von gottesfürchtigen Schülerinnen und Schülern des Guru Nanak mit dem Familiennamen Singh zubereitet und ausgeliefert wird. Sie sind zugleich ein lebendiger Beleg dafür, dass sich religiöse Lehren sehr direkt und längerfristig auch auf das wirtschaftliche Verhalten von Menschen auswirken können.
 
   

[bookmark: _Toc327729198][bookmark: _Toc327729327]8.1 Bahaismus – Zentrale GlaubenslehrenAls die jüngste der hier vorgestellten Weltreligionen darf der Bahai-Glauben gelten, der erst im 19. Jahrhundert aus dem schiitischen Islam heraus entstand und religionsgeschichtlich gesehen den mit Abstand erfolgreichsten Zweig des Babismus beschreibt. Bahai bekennen die Einheit Gottes und all Seiner Propheten und Religionsstifter. Entsprechend gehen sie auch nicht von einem Ende des Offenbarungsgeschehens aus, sondern bekennen, dass Gott für jede Zeit immer wieder neue Offenbarer entsendet.
 
   So erkennen Bahai unter anderem Buddha, Moses, Jesus und Muhammad sowie die auf sie bezogenen Heiligen Schriften als göttliche Offenbarungen an und lesen in ihren Gottesdiensten durchaus auch aus Bibel und Koran, Bhagavad Gita und Tripitaka. Doch gilt ihnen der aus Persien nach Akkon und Haifa im heutigen Israel verbannte Mirza Husayn Ali (1817 – 1892) als Baha‘u’llah („Glanz Gottes“), als Verkünder dieses Jahrtausends.
 
   Gewaltanwendung, aggressive Missionsmethoden oder Zwang sind Bahai religiös untersagt. Frauen und Männer gelten als gleichberechtigt und die Gemeinschaft organisiert sich seit 1963 durchweg demokratisch durch die Wahl lokaler, nationaler und schließlich internationaler „Geistiger Räte“ bis hoch zum „Universalen Haus der Gerechtigkeit“ in Haifa. Im Kern des Bahaiglaubens wird die „dreifache Einheit“ betont: Die Einheit Gottes, die mystische Einheit aller Gottesoffenbarer und die Einheit aller Menschen. Zur Erkenntnis dieser dreifachen Einheit sollten alle Menschen streben.
 
   So heißt es im Kitab-i-Aqdas, dem „Heiligsten Buch“ der Bahai:
 
   „Die Völker der Welt schlafen tief. Erwachten sie aus ihrem Schlaf, so eilten sie voll Eifer zu Gott, dem Allwissenden, dem Allweisen. Sie gäben auf, was sie besitzen, und wären es alle Schätze der Erde, damit ihr Herr ihrer gedenke und sie eines einzigen Wortes würdige. So unterrichtet euch Er, der das Wissen um das Verborgene auf einer Tafel hält, die das Auge der Schöpfung nie sah, und die niemandem außer Seinem eigenen Selbst, dem allmächtigen Schirmherrn aller Welten, enthüllt wurde. So verwirrt sind sie im Rausch ihrer Begierden, dass sie außerstande sind, den Herrn allen Seins zu erkennen, dessen Stimme laut von allen Seiten ruft: "Es ist kein Gott außer Mir, dem Mächtigen, dem Allweisen."
 
   Weltweit leben inzwischen knapp sechs Millionen Bahai auf allen Kontinenten, wobei die Gemeinden im Ursprungsland Iran durch brutale Verfolgungen und Vertreibungen zerstört oder in die Verborgenheit abgedrängt worden sind. In Israel, wo ihr Stifter in der Verbannung starb, werden sie als friedfertige Monotheisten sehr geschätzt. Ein dynamisches Wachstum verzeichnen Bahai-Gemeinschaften derzeit vor allem in Indien und Afrika. Auch in islamisch geprägten Ländern wie der Türkei oder Indonesien entstanden Bahai-Gruppen, die jedoch häufig Diskriminierungen und vereinzelt Übergriffen ausgesetzt sind. In den westlichen Ländern verzeichneten die Bahai vor allem in den USA aktive Gemeinden. In ihren ebenfalls lebendigen, europäischen Gemeinden finden Flüchtlinge aus dem Iran sowie einige Konvertiten verschiedenster Herkunft zusammen.
 
   

[bookmark: _Toc327729199][bookmark: _Toc327729328]8.2 Baha‘u‘llah als Offenbarer dieses Jahrtausends    Wie Jesus den Johannes den Täufer so hatte auch Baha’u’llah einen Wegbereiter, der schließlich den Märtyrertod starb: Mirza Ali Muhammad (1819 – 1850) lebte in einer Zeit, in der Persien und dessen prägender, schiitischer Islam durch schwere Konflikte zwischen Traditionalisten und Reformern erschüttert wurden. Viele Perser hofften auf die baldige Wiederkunft des messianischen, verborgenen Imam, andere kehrten der traditionalistischen, islamischen Religion den Rücken.
 
   In dieser Situation erfuhr sich Mirza Ali Muhammad als Bab (=Tor) zur anbrechenden neuen Zeit und wurde von einer kleinen Anhängerschaft als Mahdi, als vorbereitender Messias, anerkannt. Doch nach ersten Missionserfolgen wurde der entstehende (und bis heute in kleinen Gruppen weiterlebende) Babismus staatlich verfolgt, auch der Bab selbst um 1850 hingerichtet.
 
   Zu den Anhängern des Bab gehörte auch Mirza Husayn Ali (1817 – 1892), der aus einer wohlhabenden, iranischen Beamten- und Adelsfamilie stammte. Sein Vater verlor jedoch 1835 alle politischen Ämter, an deren Rückgewinnung der junge, stärker religiös interessierte Sohn kein Interesse zeigte. Er durchlief stattdessen eine klassisch-bürgerliche (und also auch religiöse) Bildung seiner Zeit, heiratete zweimal, zeugte mehrere Kinder und engagierte sich stark sozialkaritativ. 
 
   Unmittelbar nachdem sich der Bab 1844 bekannt hatte, schloss sich ihm auch Mirza Husayn Ali an und engagierte sich in der Verkündigung und Organisation der neuen Glaubensbewegung. Unter anderem gewann er mehrere Verwandte und weitere Angehörige der Oberschicht für die neue, messianische Glaubensbewegung. Nachdem er Exil in den Irak, Rückkehr und dann Haft und Folter in Teheran – auch wegen des Einsatzes des russischen Botschafters – überlebt hatte, erkannte er sich 1863 aufgrund von Offenbarungserlebnissen, die ihm im Gefängnis zuteil geworden waren, selbst als der vom Bab angekündigte Offenbarer. In den zwölf Tagen vom 21. April bis einschließlich 2. Mai 1863 teilte er dies ersten Vertrauten und schließlich Anhängern im Garten Ridvan („Paradies“) am Fluss Tigris in Bagdad mit. Hieraus entstand später die zwölftägige Ridvan-Festzeit.
 
   Am Folgetag musste er mit anderen Babisten der Ausweisung über Istanbul nach Adrianopel folgen. Hier verschärfte sich der Konflikt zwischen dem von seinen Anhängern bald Baha’u’llah („Glanz Gottes“) genannten Mirza Husayn Ali und seinem Halbbruder und Konkurrenten Mirza Yaha Nuri (1831 – 1912) alias Subh-i-Azal („Morgen der Ewigkeit“), da sich beide als die vom Bab Prophezeiten verkündeten. 1868 trennten die osmanischen Behörden die entstehenden Gemeinschaften, indem sie die „Azaliten“ nach Zypern verbannten, die „Bahai“ aber nach Palästina. Beide Religionsstifter verfassten umfangreiche Offenbarungs- und Lehrtexte, doch nur den Bahai gelang mittelbar der Aufstieg zur Weltreligion. Dass auch heute noch innerhalb des weitgehend verborgenen Babismus eine kleine, azalitische Tradition besteht, ist  wenig wahrscheinlich, aber denkbar.
 
   Baha’u’llah lehrte und schrieb, auch nachdem er von den osmanischen Autoritäten 1868 nach Akkon verbannt worden war, in Persisch und Arabisch. Unter anderem richtete er Sendschreiben an Papst Pius IX., Königin Viktoria von Großbritannien, Napoleon III., Zar Alexander II., US-amerikanische Regenten, den iranischen Schah und osmanische Regierungschefs, die er je dazu aufrief, seine Botschaft anzunehmen und ihr Verhalten zu ändern. Teile dieser Schreiben („Tafeln“), die von den Adressaten ignoriert oder zurückgewiesen wurden, gingen in den Korpus der Heiligen Schriften der Bahai ein, an dem und dessen Übersetzungen bis heute gearbeitet wird. 
 
   Das bereits eingangs zitierte „Heiligste Buch“ enthält vor allem die Verkündigung von Lehr- und Rechtsaussagen. In den „Sieben Tälern“ schilderte Baha’u‘llah den mystischen Weg zu Gott. In den „Verborgenen Worten“ finden sich vor allem Lehr- und Weisheitsworte. Weitere Textsammlungen liegen in den „Botschaften aus Akka“ und der populären „Ährenlese“ vor. Bahai weisen mit Stolz darauf hin, dass die Texte ihres Offenbarers ihrer Gemeinschaft im Original vorliegen, was den Anhängern bis heute die Aufgabe der Edition und Übersetzung auferlegt, aber auch immer die Rücküberprüfung ermöglicht.
 
   Neben dem friedfertigen Engagement seiner Anhänger trug die Erfüllung einiger der von Baha’u‘llah in Lehren und Sendschreiben warnend vorgetragenen Prophezeiungen zu seinem wachsenden Ruf sowohl in den entstehenden Bahaigemeinden wie auch in der Region bei. Die Haftbedingungen wurden erleichtert, so dass er Besucher empfangen und vor allem mit seinem Sohn Abdul Baha (1844 – 1921) die Organisation von Schriften und Gemeinden vorantreiben konnte. Ihm übertrug er auch in seinem Testament („Buch des Bundes“) die religiöse Nachfolge der Auslegung, bevor er am 29. Mai 1892 starb. Zum Begräbnis strömten neben Bahais auch Anhänger verschiedenster Religionen, die Baha’u’llah je als einen lokalen Heiligen, Friedensrichter, als Gelehrten, Sufi oder Weisen achteten. 
 
   Der Ort seines Grabes in Bahji nördlich von Akkon gibt bis heute die Gebetsrichtung der Bahai beim dreimaligen Tagesgebet an. Als bislang einzige Weltreligion kann der Bahaismus darauf verweisen, dass von seinem Stifter Baha’u’llah Fotografien vorliegen. Bahai legen jedoch Wert darauf, dass nur Gott selbst angebetet werden dürfe.
 
   

[bookmark: _Toc327729200][bookmark: _Toc327729329]8.3 In einem Jahrhundert zur Weltreligion – Die Ausbreitung des BahaismusÜber Flüchtlinge und Verkünder breitete sich der Bahaismus schon zu Lebzeiten des Baha’u’llah schnell auch über das iranische Stammland hinaus aus, zumal die entstehende Lehre vielen Gebildeten als moderne, friedfertige, wissenschaftliche und geschlechtergerechte Alternative zu den etablierten Monotheismen erschien. Abdul Baha begann als von seinem Vater beauftragter „Ausleger“ einerseits die Sammlung und Edition seiner Schriften, verfasste aber auch eine Reihe eigener Texte. Diese werden jedoch nicht als eigene Offenbarungen Abdul-Bahas, sondern als dessen erleuchtete Auslegungen verstanden.
 
   Noch immer in osmanischer Verbannung erlangte er dabei durch interreligiöses und sozialkaritatives Engagement gerade auch während der Kriegsjahre einiges Ansehen. Als Abdul Baha mit dem Zusammenbruch des osmanischen Reiches endlich Reisefreiheit erlangte traf er auf Lehrreisen durch Ägypten, Europa und die Vereinigten Staaten bereits auf kleine, aber aufblühende Bahai-Gemeinden. 1920 wurde er sogar von Offiziellen des britischen Empire ausgezeichnet, in deren Wahrnehmung er als verbündeter, regional verantwortungsvoller Religionsführer galt.
 
   1937 wurden die noch kleinen, deutschen Bahai-Gemeinschaften sowie der 1923 gegründete Geistige Rat der Bahai in Deutschland durch die Nationalsozialisten verboten. Es kam zu einzelnen Verhaftungen, Inhaftierungen und auch Deportationen. 1946 konnten die überlebenden Bahai die Gemeindearbeit wieder aufnehmen und 1962 – trotz vieler Vorurteile gegen die damals noch als „islamische Sekte“ verunglimpfte Gruppe – in Langenhain am Taunus ein deutsch-europäisches Haus der Andacht errichten. In Stuttgart wurde ein Haus, in dem Abdul Baha bei seiner Reise Aufnahme gefunden hatte, der Gemeinde vermacht, die sich dort versammelt und auch den Raum in Ehren hält, in dem der Sohn ihres Stifters einst weilte. 
 
   In seinem Testament ernannte Abdul Baha seinen ältesten Enkel Shogi Effendi (1897 – 1957) zu seinem Nachfolger. Auch dieser betätigte sich noch als Herausgeber und Verfasser von Schriften, konzentrierte sich aber darüber hinaus auf den Aufbau der entstehenden Pilgerorte und von Gemeindestrukturen. So ordnete er die freie und geheime Wahl lokaler und nationaler „Geistiger Räte“ an und formulierte Pläne und Strategien für das Wachstum der Gemeinde und den daraus folgenden Friedensschluss der Völker.
 
   Als Shogi Effendi 1957 überraschend und ohne Nachfolger und Testament in London verstarb, setzte sich nach kurzen, aber heftigen Konflikten die von ihm bereits skizzierte Wahl eines neunköpfigen „Universalen Haus der Gerechtigkeit“ als Ordnungsprinzip durch. Seit 1963 amtiert ein entsprechend gewähltes Gremium an der Spitze der Bahai, das in Erforschung, Herausgabe und Kommentierung der Heiligen Schriften lehramtlich wirkt. Die Phase schriftlicher Offenbarungen gilt gleichwohl als abgeschlossen, erst der nächste Offenbarer in etwa einem Jahrtausend wird wieder Textzeugnisse als direkte Gottesoffenbarungen verkünden können. Auch wird weiter darauf Wert gelegt, dass es keine Bahai-Geistlichen gibt, sondern jede und jeder Bahai zur Mitarbeit an Aneignung und Umsetzung der Botschaft aufgerufen ist.
 
   Schätzungen zur weltweiten Verbreitung der Glaubenstradition reichen von unter fünf bis zu acht Millionen Anhängern. Bahai sind zur strikt gewaltfreien Verbreitung ihres Glaubens durch Wort und gute Tat aufgerufen, aggressive Mission oder Mitgliederwerbung mit Manipulation oder Zwang sind ihnen jedoch strikt untersagt. Derzeit verzeichnen sie vor allem in Schwellenländern weiter wachsende Gemeinden. Auch in  islamisch geprägten Gesellschaften trifft ihre Botschaft oft auf Interesse, wird jedoch von Extremisten und Nationalisten als Abfall vom Islam bekämpft, meist staatlich diskriminiert und bisweilen – besonders im Iran – auch blutig verfolgt. Wie weitere, deutlich kleinere Zweige des Babismus halten sich Bahai daher häufig im Verborgenen, ihre genaue Zahl ist daher schwer abzuschätzen.
 
   In den westlichen Ländern scheint das Wachstum der Bahai-Gemeinden abzuflachen. Gründe dafür dürften die allgemeine Säkularisierung, nach der auch die Ansprüche des Bahaiglaubens vielen als unzumutbar erscheinen, der nachlassende Neuigkeitswert der Bewegung und fehlender Nachwuchs sein. Während die orthodoxen Flügel etwa von Juden und Sikhs Ehen innerhalb der Gemeinde und Kinderreichtum fordern und fördern, gilt für die im Westen überwiegend bürgerlichen Bahai nur eine allgemeine Wertschätzung von Ehe und Familie. Wo immer dann auch der Zustrom von Neukonvertierten ausbleibt setzt bald die Unterjüngung von Bahai-Gemeinden und Geistigen Räten ein.
 
   Als NGOs engagieren sich Bahai-Verbände gerne im Kontext der UNO und UNICEF, zumal ihnen dieser Staatenbund als eine Vorstufe des Weltstaates erscheint. Sichtbare Aktivität entfalten Bahai zudem im Internet, da das World Wide Web nicht nur ihren religiösen, sondern auch ihren Bildungsinteressen und zivilgesellschaftlichen Tätigkeitsfeldern – Wissen vermitteln, Frieden stiften, Dialoge vernetzen – entgegen kommt. Neben dem Betrieb einer Vielzahl von Homepages und Blogs sind viele Bahai beispielsweise konstruktiv in Wikipedia engagiert. Auch dies gilt ihnen als gottgefälliger Beitrag zur Einheit der Menschheit und Verkündigung Gottes.
 
   

[bookmark: _Toc327729201][bookmark: _Toc327729330]8.4 Bahaismus – Symbole, Feste und Gebote [image: ] 
 
   Die Bahai-Religion weist in der Tradition arabischer Kalligrafie und persischer Mystik eine Vielzahl von Symbolen mit komplexen Bedeutungen auf. Gerade auch in der Außendarstellung und Erläuterung des Glaubens ist das von Abdul Baha entworfene Ringsymbol von großer Bedeutung. 
 
   Es verbindet die arabischen Buchstaben „Ba“ und „Ha“ und verweist zugleich auf die die Ebenen der Menschen (unten), der Manifestationen Gottes (Mitte) und Gottes Reich (oben). Verbunden werden sie durch die senkrechte Linie der Offenbarung, die oben und unten als sich schließender Kreis angedeutet ist: Es werden immer wieder neue Propheten für ihre Zeitzyklen auftreten. Die beiden fünfzackigen Sterne links und rechts verweisen dabei auf die Offenbarer dieser Zeit: den Bab und Baha’u’llah.
 
   Dieser fünfzackige Stern wurde sowohl vom Bab wie von Baha’u’llah verwendet und verweist auf das Pentagramm des Tempelerbauers Salomon. In der arabischen Bezeichnung Haykal schwingt dabei bereits die doppelte Bedeutung zu, die in Babismus und Bahaismus aufgegriffen wurde: Haykal kann sowohl mit Tempel wie mit dem menschlichen Körper übersetzt werden. Gott will im Menschen verehrt und sichtbar werden.
 
   Ein weiteres, beliebtes Symbol unter Bahai ist der neunzackige Stern, der auf die Fülle und Einheit Gottes, der Offenbarer und der Menschen verweist. Wenn sich Bahai als Glaubende kenntlich machen und zum Gespräch einladen wollen, werden manchmal aber auch einfach Medaillons mit der Aufschrift „Bahai“ in der jeweiligen Sprache getragen. 
 
   Kalender
 
   Bereits der Bab hatte seinen Anhängern einen eigenen Sonnenkalender (genannt Bab- oder Badi-(„wundervoll“)Kalender) verkündet, der von Baha’u’llah übernommen und bearbeitet wurde. Die Zeitrechnung 1 B.E. (Bahai-Ära) beginnt mit dem persischen Neujahr (Nouruz) am 21. März 1844. Jedes Jahr umfasst 19 Monate zu 19 Tagen zuzüglich Schalttagen, die zum gregorianischen Jahr aufschließen. Tage beginnen – wie auch im jüdischen und islamischen Kalender – je nach dem Sonnenuntergang des letzten Tages, also am Vorabend. 
 
   Der letzte Monat vor Neujahr soll als Fastenmonat begangen werden, an denen entsprechend islamischer Tradition von Sonnenauf- bis untergang nicht gespeist wird. Auch werden im Jahreslauf das Neujahrsfest, das zwölftägige Ridvanfest sowie je Geburt und Tod des Bab, Baha’u’llahs und (als nicht notwendig arbeitsfreie Gedenktage) Abdul Bahas begangen.
 
   Gebote
 
   Bahai sind gehalten, an drei Tageszeiten in Richtung Akkon (dem Grab Baha’ullahs) zu beten. Sie sollen Gewalt meiden, Ehe und Familie ehren, durch Engagement und Spenden zum Wirken der Gemeinschaft beitragen und keinen Alkohol trinken. Vom Verzehr von Fleisch und dem Genuss abhängig machender Mittel – wie dem Rauchen – wird abgeraten.
 
   Vor allem aber sind Bahai zum Engagement für die „dreifache Einheit“ aufgerufen. Dafür sollen sie sich inner- und außerhalb ihrer Gemeinschaften engagieren, wobei die Mitgliedschaft in politischen Parteien oder die Kandidatur für politische Ämter nicht gestattet ist. Auf Abdul Baha geht die Zusammenstellung der Aufrufe und Empfehlungen zu zwölf ethischen Grundsätzen zurück:
 
   1.       Alle Menschen als Einheit betrachten, also die Ablehnung von Rassismus, Sexismus, Entwürdigung, Ausbeutung usw.
 
   2.       Die Wahrheit selbständig erforschen, sich also nicht auf einen Priesterstand verlassen.  
 
   3.       Die gemeinsame Grundlage aller (Welt-)Religionen verkünden, wobei „zeitliche“ und „ewige“ Aspekte zu unterscheiden seien. Dies legt den Einsatz für Dialog, aber auch eine inklusive Vereinnahmung nahe.
 
   4.       Förderung von Frieden und Einheit unter den Menschen, also die Überwindung bestehender Konflikte und die Vermeidung von Religionsstreit.
 
   5.       Die Übereinstimmung von Religion und Wissenschaft bewahren, also von einer Ergänzung der Perspektiven auszugehen statt einer fundamentalistischen Leugnung oder materialistischen Verabsolutierung wissenschaftlicher Erkenntnisse.  
 
   6.       Die Gleichberechtigung von Frau und Mann auch in allen Fragen der Religionsausübung.
 
   7.       Abbau von Hass und Vorurteilen wie sie heute als „gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit“ erforscht und diskutiert werden.
 
   8.       Verwirklichung des Weltfriedens nicht als erst endzeitliche Hoffnung sondern als konkreten, gesellschaftlich-religiösen Auftrag.
 
   9.       Bildung und Erziehung für alle Menschen fördern. Da Frauen als die Erzieherinnen der je nächsten Generation betrachtet werden, ist bei ungenügenden Ressourcen der Bildung der Mädchen sogar Vorzug zu geben.
 
   10.   Sozialethisches und –karitatives Engagement. Bahai sind dazu aufgerufen, Not zu lindern und die Reform ungerechter Wirtschaftsstrukturen einzufordern.
 
   11.   Förderung einer gemeinsamen Welthilfssprache und –schrift. Nach diversen Diskussionen und Versuchen hat sich dabei auch innerhalb der Gemeinschaft Englisch durchgesetzt, das in der Bildungsarbeit der Bahai aktiv empfohlen und vermittelt wird.
 
   12.   Einrichtung eines Weltschiedsgerichtes, das in Zukunft Konflikte zwischen Staaten schlichten, weltweites Recht aber wo nötig auch mit eigenen Polizeikräften durchsetzen soll.
 
     
 
   

[bookmark: _Toc327729202][bookmark: _Toc327729331]8.5 Führt nur eine Religion ins Paradies?Obgleich die Bahai eine eigene Botschaft verkünden und durchaus hoffen, weitere Anhänger zu gewinnen, behaupten sie keinen „Heilsexklusivismus“. Das heißt, sie vertreten nicht, dass Gott alle Nicht-Bahai von sich weisen werde. Glauben und Taten der Menschen seien Ihm aber auch nicht egal – sie vertreten keinen „Heilsrelativismus“. Stattdessen schaue Gott in gerechter Weise auf Herz und Handlungen aller Menschen, das Mitwirken auch von Nicht-Bahai auf dem Wege zur dreifachen Einheit sei also auch für die Betreffenden segensreich. Diese Haltung, die auch Anders- und ggf. gar Nichtglaubenden den Himmel öffnet, insofern sie sich in Überzeugungen, Werten und Werken auf die Wahrheit zubewegen, wird „Heilsinklusivismus“ genannt.
 
   Und die große Überraschung ist: Bei näherer Betrachtung ist der Heilsexklusivismus die gewachsene Lehrauffassung nicht nur der Bahai, sondern aller Weltreligionen!
 
   Beginnen wir mit dem Judentum: Juden nehmen zwar eine besondere Erwählung im Sinne einer Beauftragung durch Gott an, behaupten aber ausdrücklich nicht, dass alle Nichtjuden von Gott verstoßen würden. Vielmehr beten bereits zu Tempelzeiten auch gottglaubende Nichtjuden in einem Vorbereich und die frühen Rabbiner entfalten die Lehre des „Noachidischen Bundes“, nach dem sich Gott im Zeichen des Regenbogens allen Menschen und Lebewesen zuwende. Daher halten Juden die Mission für unnötig und weisen auch Konversionswillige darauf hin, dass niemand Jude werden müsse, um vor Gott zu bestehen: Wer etwa die Noachidischen Gebote einhalte, könne „Anteil an der kommenden Welt“ erhalten.
 
   Wie aber ist es mit dem Christentum? Haben nicht christliche Kirchen über Jahrhunderte hinweg allen Nichtchristen und auch Abtrünnigen, schließlich sogar einander mit Hölle und Tod gedroht? Ja, haben sie (und tun es teilweise noch) – doch auch hier hat sich die Theologie mit guten Gründen in Bibel und Jesustradition längst weiter entwickelt. So erkannte die größte, christliche Kirche – die katholische Kirche unter dem Papst von Rom – im Zweiten Vatikanischen Konzil und damit dem höchsten Lehramt offiziell an, dass auch andere Christen, Juden, Muslime und Andersglaubende vor Gottes Gericht Bestand haben können. Und auch über Nichtglaubende heißt es im von Papst und Bischöfen gemeinsam beschlossenen dogmatischen Konstitution „Lumen Gentium“:
 
   „Die göttliche Vorsehung verweigert auch denen das zum Heil Notwendige nicht, die ohne Schuld noch nicht zur ausdrücklichen Anerkennung Gottes gekommen sind, jedoch, nicht ohne die göttliche Gnade, ein rechtes Leben zu führen sich bemühen. Was sich nämlich an Gutem und Wahrem bei ihnen findet, wird von der Kirche als Vorbereitung für die Frohbotschaft und als Gabe dessen geschätzt, der jeden Menschen erleuchtet, damit er schließlich das Leben habe.“
 
   Auch im Koran, der Heiligen Schrift des Koran, wird in Sure 2, Vers 62 ausdrücklich eine Heilsmöglichkeit auch für Nichtmuslime benannt:
 
   "Die Gläubigen, die Juden, Christen, Sabäer und diejenigen, die an Gott und den Jüngsten Tag glauben und gute Werke verrichten und einen guten Lebenswandel führen, haben ihren Lohn bei ihrem Herrn. Sie brauchen keine Angst zu haben, und sollen nicht traurig sein"
 
    
 
   Ebenso haben Sikhs keinen Heilsexklusivismus entwickelt, sondern in den verschiedensten Anrufungen Gottes in den Religionen Wahrheiten gesehen. Hindus, Buddhisten und Taoisten sind ebenfalls heilsexklusive Ansprüche fremd, wenn sie auch durchaus darauf hinweisen, dass ihr je eigener Weg mit besonderen Vorzügen im Hinblick auf die höchsten Ziele versehen sei.
 
   In der Summe lässt sich daher religionswissenschaftlich festhalten, dass ein populäres Vorurteil schlichtweg falsch ist: Es vertreten keineswegs alle Religionen die Auffassung, dass grundsätzlich alle Anders- und Nichtglaubenden verdammt wären. Zwar gibt es solche extrem-intoleranten Gruppen innerhalb aller Weltreligionen, doch kennen diese meist mehrheitlich ein ausgewogeneres Bild: Demnach gebe es eine Wahrheit und einen Erlösungsweg – einen Berggipfel -, der jedoch Menschen auf anderen Glaubenswegen nicht verschlossen sein müsse, insofern diese aufrechtes Bemühen und Annäherung an die Wahrheit aufzeigen.
 
   Wenn es einen Sich offenbarenden Gott gibt, so scheint dieser nach dominierender Auffassung aller Weltreligionen sehr viel gütiger gegenüber der Vielfalt des Lebens zu sein, als weitverbreitete Klischees behaupten.
 
   

[bookmark: _Toc327729203][bookmark: _Toc327729332]Schlusswort Kein von Menschen geschriebenes Buch könnte für sich in Anspruch nehmen, auch nur die Lehren und Geschichten einer einzigen, lebendigen Weltreligion ausreichend beschreiben zu können. Und schon innerhalb jeder einzelnen Tradition gibt es wiederum unzählige, oft faszinierende Varianten – beispielsweise innerhalb des Christentums die römisch-katholische Kirche, eine der ältesten und größten Institutionen der Weltgeschichte, aber auch die in „kommunistischen“ Kleingruppen lebenden Hutterer, die prachtvolle Tempel errichtenden Mormonen – und Hunderte weiterer. Jede Übersicht über mehrere Religionen kann daher bestenfalls eine Einführung sein.
 
   Hinzu kommt, dass zwar der allergrößte Teil der Menschheit einer der beschriebenen acht Weltreligionen angehört, dass es aber auch weitere Traditionen gibt, die sehr vielen Menschen viel bedeuten: Denken wir nur an den Konfuzianismus, den Jainismus, Zoroastrismus, die Yeziden oder noch existierenden Stammesreligionen, deren Vorläufer das Leben auch unserer Vorfahren über Jahrzehn- und vielleicht Jahrhunderttausende hinweg begleiteten. Auch zerstörerische und extremistische Gruppen gibt es in und neben den großen und bewährteren Traditionen. Der wachsende Bereich der Nichtreligiösen und die Vielfalt ihrer Sinn- und Lebensdeutungen werden erst seit wenigen Jahren überhaupt systematischer erforscht und bergen ebenfalls viele spannende Entdeckungen. 
 
   Also bleibt mir zu hoffen, dass Sie schon einiges für Sie Interessantes und vielleicht auch Unterhaltsames entdeckt haben und mit mir ein wenig in die Faszination Religionswissenschaft eintauchen konnten. Im Folgenden stelle ich eine kurze Literaturliste zum Weiterlesen vor, sollten Sie das Eine oder Andere gegenprüfen oder vertiefen wollen. Auch die Homepages der Glaubensgemeinschaften bieten wertvolle Selbstaussagen. Der wirklich beste Weg, eine Religion kennen zu lernen, ist und bleibt aber der persönliche Dialog mit praktizierenden Anhängern des jeweiligen Glaubens. In der Region Stuttgart gibt es beispielsweise Gebetsstätten, größere und kleinere Gemeinschaften aller im EBook vorgestellten (und vieler weiterer) Religionen – und auch in anderen Städten unseres Landes wächst die religiöse Vielfalt wie überall auf der Welt, wo Religionsfreiheit herrscht.
 
   Wenn Sie Interesse an meinem eigenen Forschungsschwerpunkt (der Evolutions- und Hirnforschung zu Religiosität und Religionen) oder auch Fragen, Kritik und Anregungen zu diesem oder geplanten, weiteren Sciebooks haben, so darf ich Sie auch herzlich auf meinen Wissenschaftsblog „Natur des Glaubens“ einladen und sage Ihnen zu, jeden Kommentar zu lesen und möglichst viele auch direkt zu beantworten.
 
   Ihr Dr. Michael Blume – www.blume-religionswissenschaft.de 
 
   www.sciebooks.de 
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   Und: Die meisten Heiligen Schriften der Weltreligionen wie die Bibel, der Koran, das Taoteking u.v.m. liegen auch bereits in günstigen EBook-Editionen vor, oft mit gelungenen Einführungen! Noch nie konnten Theologinnen, Theologen und Religionswissenschaftler sowie Interessierte ganze Bibliotheken des gewachsenen Weltwissens buchstäblich „so leicht“ mit sich tragen! 
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